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Yorwart des Uebersetzera 



Wenn ich die Schrift des Herrn Thury Uber das Gesetz der 
Erzeugung der Geschlechter, mit freundlicher Einwilligung des 
Verfossers , hiermit in's Deutsche übertragen dem Publikum vor- 
lege, so wird die weit reichende Bedeutung des Gegenstandes, 
von welchem diese Schrift handelt, jede Rechtfertigung überflussig 
erscheinen lassen. Bs konnte hierbei nur massgebend sein, wie 
die grösste Verbreitung auch über die wissenschaftlichen Kreise 
hinaus unter den Männern der Praxis gesichert werden könne. 

Die Art der Herausgabe jedoch bedarf einer Erklärung. 

Bevor mir die l'lrhuibniss einer üeborsetzung geworden war, 
hatte ich mich durch die Wichtigkeit der von Herrn Thury zu- 
nächst in beschrankterem Kreise (indem seine Schrift nicht im 
Buchhandel war) bekannt gemachten Thatsachen bewogen gefun- 
den, von denselben in einer deutschen wissenschaftlichen Zeit- 
schrift Nachricht zu geben. Ich hatte dies in einer kritischen Weise 
awsgeftlhrt , weil die durch jene Mittheilungen in mir erregte Ge- 
dankenverbindung Dicht voUkouunen mit der Theorie des Herrn 
Thury übereinstimmte und ich hatte den Boden bezeichnet, auf 
welchem wir uns nach der Summe der hierhin einschlagenden 
Erfahrimgen nunmehr in der Frage nach dem Gesetze der Erzeu- 
gung der Geschlechter bewegen. 
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Es koimte zweifelhaft erscheinen, einmal ob es an sich nttU- 
lich sei auch fbr die Verbreitung in weiteren Kreisen «und bei der 

Vollständigkeit der liier gebotenen Uebersetzung , neben die An- 
sicht des Yerfossers auch die des Uebersetzers über die Bedeutung 
der von jenem mitgetheilten Thatsachen zu stellen ; femer aber ob 
nicht durch die neben dem unveränderten Haupttoxte in dieser 
zweiten Ausgabe gebotenen höchst beachtenswerthen Anmerkun- 
gen des Herrn Thury die Kritik entbehriich geworden sei. 

Was den ersten Punkt betrifft, so erscheint es mir jedoch 
doppelt nölhig Denjenigen, welche die praktischen Erfahrungen 
machen sollen, das voUstttndigste Licht Uber die möglichen Theorien 
zu geben, weil sie besonders geneigt sind, ohne rechts und links zu 
sehen , in einem einmal angeregten Gedankengange zu verharren, 
für die vnssenschaftlichen Zwecke es aber unertosslich ist, dass 
die praktischen Versuche mit Berücksichtigung aller wichtig er- 
scheinenden Momente angestellt und ebenso aufgezeichnet werden. 

Die Bedeutung der Anmerkungen betreflfend. so ist in jedem 
Falle durch dieselben das Material zu einer solchen allseitigen 
Beurtheilung der Frage für den Leser sehr vermehrt, auch stellen 
sich einige Punkte der Kritik gegenüber etwas anders als so lange 
der Text allein vorlag. Es wttre z. B. die Berücksichtigung der 
Umstände iiervorzuheben , welche (Anmerkung II; bei Pflanzen 
die Entwicklung nicht männlicher und weiblicher Bittthen, son- 
dern wirklicher männlicher und weiblicher Samen beMrirken. So 
lässt sich aber andererseits auch nicht verkennen , dass die Mei- 
nung des Verfiissers in Betreff des Geschlechtes der Vogeleier 
verschiedenen Alters bei genauerem Eingehen durch die compli- 
cirten Verhältnisse nicht überall eine testere Stütze gewinnen 
konnte (III, § 3), und dass die Mittheiiungen Ckpated^^ über Miss- 
bildungen nicht dalür sprechen , dass die Natur durch plötzliche 
Umänderung des Geschlechtscharakters des Eies so sehr gegen 
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GefichiecbtemisslükiuDg von zwitterhafter Natur sicher stelle, wie 
dies der Yerfiifiaer am Ende der Bntwiddiiiig seiner Theorie ab- 
genommen hatte. 

Bei dieser gleichmässigen Bereitwilligkeit des Herrn Verfas- 
sers in jenee venDehrenden AnnDerkaiigeii dasjenige ebensogat 
mitzuibeilen, was die Ergebnisse seiner Theorie erst in mehr ver- 
wickelter Weise in die Erscheinung treten lässt oder auch wohl 
Yorlanfig niohl unter -sie einsoordne» wllre, als das, was YoUkom- 
roen gut zu passen scheint, bleibt jedooh seiiie Theorie imerschtlttert. 
Da diese Theorie naturgemdss die ganze Darstellung beherrscht, 
habe ich geglaubt doch auch lllr die Verbreitong in weitere Kreise 
meine Kritik in einem besondem Abdrucke ans der Zeitschrift ftlr 
wissenschaftliche Zoologie der Uebersetzung anreiben zu dürfen. 

Dagegen konnte es nidit im Piaoe liegen Ober den iq[>horisti- 
schen Charakter dieser Kritik hinaus, die einzelnen fraglichen 
Punkte einer eingehenden Bearbeitung zu unterziehen. Die sta- 
tistischen Tabellen , welche solcher zu Grunde liegen müssen, be- 
kommen durch die Entdeckung Thury's eine so wesentliche neue 
Rii))rik, dass ein solches Werk zunächst der Zukuntl Uberlassen 
bleiben muss. 

Bei dieser Uebersetznng ist mit Genehmigung des Herrn Ver- 
fassers ein Briet' an den Herausgeber des Lancett in London weg- 
gelassen worden, welcher einmal das Datum der ersten Veröffent- 
lichung der Schrift auf den 4. July 1863 feststellt, dann aber die 
Ansicht widerlegt , dass das ganze Gesetz der Geschlechter schon 
aus Hubefs Beobachtungen an Bienen folge. Der Leser wird aus 
der Schrift selbst sowoU wie aus der Kritik ersehen können, was 
Huber in dieser Frage geleistet, und zu schliessen vermögen, dass 
es einer solchen Zurückweisung kaum bedurft hatte. 

Die praktischen Anweisungen des Herrn Tkury sind, weil de 
auch der Kritik angereiht waren, hinter dieselbe an's Ende der 
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ganzen Schrift verwiesen worden, durch wdche Stelle sie ohne- 
hin am besten hervorgehoben erscheinen. 

Ich darf dieses Vorwort nicht schliessen, ohne offen auszu- 
sprechen , dass in dieser Angelegenheit vorerst der Beobachtung 
von Thatsachen und ihrer Prüfung durch den Versuch ein viel 
grösserer Werth zugestanden werden muss, als der Aufstellung 
von Theorien. Auch (Ür Diejenigen , welche bei den Theorien des 
Herrn Thury Bedenken haben mögen, ist die Bedeutung seiner 
Mittheüungen der Thatsachen halber eine ganz ausserordentliche. 

Mögen jetzt die Praktiker sich der Frage bemächtigen und 
wenn es, wie w^ir hotFen dtlrfen, ihnen gehngt, Früchte von dieser 
Entdeckung zu amdten, so mOgen sie sich erinnern, dass sie diese 
zunächst der uneigennützigen, nur die Wissensdiaft in*s Auge fils- 
senden Hingebung des Herrn Thury verdanken. 
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Vorwort des Verfassers. 



Die in* dieser Sehrift gelöste Frage gehört tu denjenigen, weiche von 

jeher die Menschheit beschäftigt haben. Tausendmal gestellt, hatte sie 
jedoch bisher nur scheinbare Auflösungen gefunden. So entstand die 
jeUi allgemein gUitige Ansicht, der Mensch habe keinerlei Macht Uber 
die gefaeimnissvoUe Erscheinung der £rsettgung der Geschlechter erhal- 
ten, der Art, dass nothwendiger Weise jede Nachforschung Uber diesen 
Gegenstand vergeblich sein mttsse. 

Weil nun aber Niemand von vom herein die Unmöglichkeit bewei- 
sen kann, für eine gestellte Frage die Lösung zu finden, so geht aus dem 
Umstände, dass ausdauernde Bemtlhungen lange Zeit unbelohnt geblieben 
sind, noch nicht die Unfruchtbarkeit weiterer Bestrebungen hervor. Es 
kann vielmehr das bestttndige Fortschreiten der Wissenschaft lu einer 
Zeit das im Verhültniss leicht machen , was vordem Uber die Macht des 
menschlichen Geistes hinausging. Will man einwenden, es herrsche in 
der Schöpfung unumstösslich eine vorausbestimmte Ordnung, so dass 
die Annahme, dass irgend weiche menschliche Macht sie zu erschüttern 
vermöge, unzulttssig sei, so muss ich darauf im Allgemeinen folgendes 
antworten: 

Man darf die wirklich unumstOssliche Gnindordnnng der Natur 
nicht mit den mehr oder weniger vollständigen Vorstellungen verwech- 
seln, welche wir in irgend einem Augenblicke uns von der Weise bilden, 
wie diese Ordnung sich erfülle. — Der Anschein des Mangels an Oi d- 
nung bezeichnet uns den Uebergang von dnem unvoilkommneren Yer- 
stttndniss der wirklichen Ordnung sum fadhem* 
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Die UDmiltelbaren Folgen des Geseties der Geschlechter in seiner 

Anwendung auf das Thierreich liegen so auf der Hand , dass wir sie 
kaum anzudeuten brauchen. — In Zukunft können die Viehzüchter nach 
ihrem Wunsche mannliche oder weibliche Thiere erzielen. — Nun ist es 
aber äusserst seilen fttr den Züchter von gleichem Vortheile, Nachsucht 
des einen oder des andern Geschlechtes zu erhalten. Unter allen Um- 
standen bedeutet der Vortheil vorzugsweise das eine der beiden Ge- 
schlechter zu erlangen eine Summe Geldes. Nicht zum ersten Male 
wäre eine rein wissenschaftliche Entdeckung eine Quelle nationalen 
Wohlstands geworden. 
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Das Gesöte d«r Cteielileehter. 

In seinem Werke ttber die Theorie des Gartenbaues berichtet Pro- 
fessor Lmdhy, dass nach den Erfahrungen von Shight die Würme in den 
ditfcischen Pflansen, wie Meldneo und Gurken, die Erzeugung mann- 
licher Blttthen begünstige. 

Seit langer Zeit schien mir das sehr beachtenswerth und, indem ich 
Aber die Bedeutung dieser Thatsache für die allgemeine Physiologie nach- 
dachte, war ich zu folgenden Schlflssen gelangt: — die Wärme wirkt 
mittelbar auf die PflanseUi indem sie eine vollständigere Terarbeitung 
der Salle und deshalb eine vollendetere Reifung der Organe bedingt ; es 
entspricht demnach die Eneugung des mannlichen Geschlechtes einer 
weiter fortgeschrittenen Reifung oder einer vollkommneren Entwicklung: 
das schien mir die wahrscheinliche Bedeutung der Ai^Afschen Be- 
obaditnngen. 

Will man diese Wahrnehmungen auf das Thierreich Übertragen , so 
mnss man sunVchst die beiden Reiche in Betreff der Geschlechtserschei- 
nungen vergleichen. Die Hehnahl der diklinisohen Pflansen und QberaU 
diejenigen y welche Kn^hfs Beobachtungen su Grunde lagen, sind dem 
eigentlichen Wesen nach hermapbroditisoh und werden, wie jeder Bota- 
niker weiss, nur dureh Verkümmerung diklinisch. Seit langer Zeit hatte 
die veigleiohende Untersuchung der männlichen Rispe und des weib- 
lichen Kolbens beim Mais, eine meiner ersten botanischen Arbeiten, mich 
auf solche Tbatsaohen aufmerksam gemacht und mir die volle Uebeneu- 
gung aufgedrängt, Rispe und Kolben des Hais seien nach gleicher Grund- 
form gebaut und boten eine gleiche Anordnung derselben Organe dar, 
welche nur durch den Grad und die Weiae der Entwicklung verschieden 
seien. In den Blttthen der Rispe bleiben die Stempel fost alle in einem 
rudimentären Zustande und ebenso die Staubfilden der Blflthen am Kol- 
ben. Im Allgemeinen geht die Entwicklung in der männlichen Bispe 
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mehr in die Lange, im Kolben melir in die Breite, und die Rispe entfaltet 
sieb, wahrend der Kolben sieh susammenzieht und einbtllH. 

So ist der Diklinismus vieler Pflanzen gewissermassen zufällig, nicht, 
wie bei den Thieren ursprünglich und tief liegend. Es muss demnach 
viel leichter sein, bei der Pflanze als beim Thier die Umstände zu beob- 
achten, welche die Entwicklung des männlichen oder des weiblichen 
Elements begünstigen , weil in der Pflanze sich diese beiden Elemente 
gewissermassen anfänclich das Gleichgewicht halten; so werden gerin- 
gere Kräfte, Uber weiche der Experimentator leichter wird gebieten kön- 
nen, geschwinder die Wage hierhin oder dorthin, d. h. zu Gunsten des 
einen oder des andern Geschlechtes herabdrücken. 

Der Schwerpunkt der Frage liegt nun darin, zu wissen, ob man die 
Kräfte, welche, wenn die Geschlechter bereils im Princ;ipe gegeben sind, 
deren Entwicklung hervorrufen , als mit den Kräften zusammenfallend 
denken darf, welche die ursprüngliche .Bestimmung der Geschlechter 
gaben. Um eine solche Uehereinslimmung annehmen zu dürfen, müsste 
erst die ursprüngliche Gleichheil der Geschlechter festgestellt sein. 
Dann wäre es natürlich, dass die Kraft, welche durch ihre Einwirkung 
auf einen gemeinsamen Boden die erste Bestimmung für eins der Ge- 
schlechter zu Stünde bringt, dieselbe sei, deren weitere Einwirkung 
dieses Geschlecht entwickelt und vollendet. Mit der Kraft, weiche wei- 
ter entwickelt, wü'^de man dann auch die kennen, welche erzeugt. Bevor 
man eine Verschiedenheit dieser Kriifte annähme , müsste man sich in 
jedem Falle vergewissert haben, dass sie nicht zusammenfallen können.. 
Der Naturforscher darf die Kräfte nicht unnütz vervieli*Jcben. 

Bei den Pflanzen ist es von allen Botanikern, welche mit G.F. Wol/fy 
Goetlu, de Candolle und jRo6. Broum Staubfäden und Pistille als modiii- 
cirte Blätter betrachten, angenommen, dass Staubfaden und Stempel 
dem Grundwesen nach identisch seien. Wollte m^n mit mehreren jetsi 
lebenden Botanikern annehmen , dass im Bau des Pistills sioh ein vom 
84en|;el herrührendes Element mit dem des Blattes verbinde, so würde 
darum der Schluss nicht anders ausfallen , da dieser Umstand nicht in 
wesentlictier Besiehung zu der Bestimmung des Pistills als weiblichen 
Geschlechtsorgans steht. Man sieht das bei der zufälligen Umwandlnng 
der Staubfllden des UokDM in wofalgeformte Pistille. 

Anatomische Arbeiten, weiche ich firüher mit Professer HoB&rd be- 
gann, hatten mich fibenettgt, daas im Thierreioh der mSnnlidie and dar 
weibliche Oeschleohtaapparat nach dem Jochen Plane oder derselben 
Chundform gebaot sind. Ba beweist das ihre ursprOngliohe Identitai 
und gestattet die charakteristisohen Yersohiedenheiten der Geachleehter 
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durch einfache harmonische Verschiedenheiten in der Weise und dem 
Grade der Entwicklung zu erklären. 

KnighCs Beobachtung beweist uns, dass die wahrscheinlich bestim- 
menden Ursachen dieser harmonischen Difierenzen für die Pflanzen in 
solchen Umständen gesucht werden müssen, welche die Organe zu *iner 
vollendeteren Reife bringen. Da nun das Geschlechtsleben den Pflanzen 
und den Thieren gemein ist, so scheint es mir einleuchtend, dass es in 
beiden Reichen wesentlich identischen Grundgesetzen unterlieiien muss. 
So werden dann auch bei den Thieren die Ursachen , welche die Ge- 
schlechtsverschiedenheilen bedingen, diejenigen sein, welche eine voll- * 
kommnere Reifung der Organe ei*zeugen. 

Es giebt also im verborgenen Leben des Thicres, einen Augenblick, ^ 
in welchem die zufällige grössere Vollendung, vollkomninere Reifung eine 
Entsobeidung zu Gunsten des männlichen Geschlechtes bewirkt. Die 
secundäre Geschlechtsbestimmung kann bei der Pflanze sehr spät ein- 
treten; die primiire dagegen verbirgt sieb in beidea Reicben in der 
Nacht der uranTänglichen Bildungen. | 

Das Geschlecht ist beim Menschen schon im zweiten Monate nach 
der Befruchtung erkennbar; hier muss also nothwendig der für die Wahl 
des Geschlechtes entscheidende Augenblick in dem Zeiträume zwischen 
der ersten Entwicklung des Eies und dem zweiten Monate nach der Be- 
fruchtung liegen. Innerhalb dieser Grenze bleibt es jedoch zweifelhaft, 
ob der entscheidende Augenblick der Befruchtung vorausgebt, ob er sie 
begleitet oder ob er ihr folgt. 

Da wäre es nun, um zunächst zu erfahren, ob er ibr vorausgeht, 
das einfachste , die Eier eines eierlegenden Thieres zu nehmen und da 
man, alles Uebrige gleich gesetzt, bei den Hllesten Eiern die weitest fort» 
geschrittene Entwicklung finden wird, so müsste man die Eier von ver^ 
schiedenem Alter sondern und sie kttnstlicb befrucbten, um zu sehen, 
ob die ttltesten Eier Manneben geben, 

Tielletcbi mOcbte selbst ein leichterer Tersudi ausreioben und mao 
konnte sich begnttgen, solche Thtere su beobachten, bei welchen die 
Eier, nachdem sie den Eierstock verlassen, auf ihrem Wege nach aussen 
befruchtet werden , ob nllmlich bei ihnen die Htfnncben aus den letzten 
Eiern jeder Brut kommen , welche vermuthlidi die meiste Zeit zum Rei- 
fen hatten. 

Eine solche Beobachtung ist ttbrigens schon seit iüngerer Zeit von 
Hiiber gemacht worden. Dieser grosse Naturforscher erkannte, dass, 
wenn bei den Bienen die Befruchtung zeitig vorgenommen wird , zuerst 
weibliche Brut entsteht, wfibrend ein Hinausschleppen der Begattung 
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stets MSnnchen liefert. Ich hatte wohl auch einigen Grund zu glauben^ 
dass beim Federvieh die zuletzt gelegten Eier die Hähnchen der Brut geben. 

Zeit und Wohnung gestatteten mir nicht, Versuche gleicher Art an 
andern Thieren vorzunehmen und ich entschloss mich unmittelbar einen 
entseheidenden Versuch an SJ^ugethieren vornehmen zu lassen. Glück- 
lich fand ich in dem berühmten Landgute Montel und in der geschickten 
und thütigen Mitwirkung des Herrn George Comas, des ausgezeichneten 
Verwalters, der diesen Hof leitet, Bedingungen zum Gelingen, wie man 
sie nicht besser wünschen kann. 

Man weiss, dass die Eier der Säugethiere sich im Beginne der Brunst 
vom Eierstock ablösen und dass sie während der ganzen Dauer dieses 
Zustandes, bei eiaer mehr oder weniger fortgeschrittenen bezüglichen 
Reifung oder Entwicklung, befruchtet werden können. Allerdings ist 
diese Zeit kurz, aber in jenen frühesten Phasen der Keimentwickiung, in 
der Epoche der ersten Anlage, wenn der Grund zu allen wesentlichen 
Bestandtheilen des zukünftigen Wesens gelegt wird, arbeitet die Bil- 
dungskraft lebhaft und in sehr kurzer Zeit folgen einander die vornehm- 
lichsten Veränderungen. 

So gab ich Herrn G, Comaz die Anweisung, im Beginne der Brunst 
bespringen zu lassen, um Weibchen, und am. Ende, um Manneben zu 
erhalten. Das Ergebniss war, wie ich es vorausgesehn. (Man vergleiche 
die Nolls des Herrn G, Corm* am Ende dieses Aufsatzes.) 

loh kann beiAlgen , dass Herr Ccma» , nachdem die regelmllssigen 
Versnobe, wie sie in der Notiz aufgezeichnet sind , beendet waren, im 
Wunsche, hauptsächlich Kuhkälber zu erhalten, sich begnügte den 
Knechten auf dem Hofs Befehl zu geben , bei den ersten Zeichen der 
Brunst springen zu lassen. Es geschah das etwas nachlSssig, und man 
vermied den Schein , als ob man grossen Werth auf diesen Befehl lege, 
nm nicht die Aufmerksamkeit der Dienstboten zu erregen. Und doch 
geneigte es dazu, dass Herr Comaz seitdem vielmehr Weibchen als 
Männchen erhielt. 

Es zerfftllt demnach die ganze Dauer des Herabsteigens des Eies in 
die Muttertrompeten und die Gebärmutter (bei der Kuh 24 — 48 Stunden) 
In zwei Zeiträume. Tritt die Befruchtung In der ersten Periode ein , so 
ist der Keim ein weibliches ; wenn in der zweiten , so ist er ein männ- 
liches Ei; loh will den Augenblick, welcher die zwei Perioden scheidet, 
als den der Wandlung (vtre) bezeichnen*). 



*■] Das nicht befruchtete Ei ist also seiner Befähigung nach weibliches Ei in der 
ersten, männliches in der zweiten Periode. 
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Die Versuche zu Montet hatten ausschliesslich den Zweck das Hanpt- 
factum und die Beständigkeit tu beweisen , weiche es unter den gün~ 
stigsten Umständen bieten kann. Man forschte nicht danach » wie lange 
wohl die beiden Zeiträume im Uterinleben des Eies dauern möchten, 
oder welche äusseren oder organischen Verhältnisse im Stande seien« 
ändernd auf diese Dauer einzuwirken. Es mag sein, dass die betreffen- 
den Zeiträume in ziemlich, weiten Grenzen schwanken ; mag sein , dass 
Euweilen der Geschlechtsapparat einzelner weiblicher Wesen so schwach 
ist , dass das Ei die zweite Periode seiner normalen Entwicklung nicht 
erreichen kann. Solche weibliche Wesen, in derartigem Zustande, wür- 
den dann nur Wesen Ihres Geschlechtes erzeugen können. Unter dem 
Einflüsse einer entgegengesetzten Anlage würde die weibliche Periode 
des Eies abgekürzt und die Wahrscheinlichkeit männlicher Nachkom- 
menschaft vermehrt. Bei dem Menschen hat man einschlägige Beobach- 
tungen gemacht, ob sie sich sonst im Tbierreich finden, weiss ich nicht. 
Wahrscheinlich ist es femer, dass der Einfluss des Männchens durch 
Einwirkung auf den körperlichen Zustand des Weibchens das Verhält- 
niss der Dauer der beiden Zeiträume ändern kann. 

Mit der Zeit werden wir aus xireiteren Beobachtungen ersehen, 
welche Vorstellungen man sich ttber die organischen Veränderungen 
bilden darf, welche im unbefruchteten Ei während der Uterinperiode, 
d. h. während des Durchgangs des Eies durch Muttertrompeten und 
Gebärmutter eintreten. Der Erforschung dieser Veränderungen wird 
man, imBewusstsein, welches physiologische biteresse sich an sie knüpft, 
eine vermehrte Aufmerksamkeit widmen. 

Giebt es hier Entwicklung, Voranbildung, so trifft sie nur den Keim. 
Die Zwischenstufen, welche man zwischen den beiden Geschlechtem 
annehmen mächte , kännen keinen normalen Ausdruck in der Verkörpe- 
rung finden, welche durchaus entweder männlich oder weiblich ist. Ent- 
weder hOrt in der Zwischenzeit die Möglichkeit der Befruchtung auf, oder 
was mir wahrscheinlicher erscheinen mochte, der regelmässige Gang der • 
Reifung des Eies fährt in einem gewissen Augenblick eine plötzliche Ver- 
änderung herbei, etwa von gleicher Art, wie die Zerreissung des 
Keimbläschens. In Folge dieser plötzlichen Entscheidung ist dann der 
Keim, welcher früher Ei für ein Weibchen war, Ei fOrein Männchen' 
geworden. 

Man muss sich übrigens daran erinnern , dass die rein chemischen 
und celluiären Veränderungen des Eies keinerlei Aehnlichkeit mit den 
zukünftigen organischen Zuständen darbieten, welche sie vorbereiten, 
und deren entferntere nothwendige Ursache sie sind. 
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Bi giebl im Allgemoiiieii twiseheii swei veiwliiedenen hannocisch 
ausgebildet«! Syatemen keine Möglichkeit einea harmonischen Ueber- 
ganges. Die Uebergangsform mttsste das Missgestaltete, die Missgeburt 
sein , und die Natur bildet solche in ihrem regelmässigen Gange nicht 
aus. Sie vermeidet dieselbe , ohne das Band einer regelmässigen Folge 
der Geschöpfe su lerreissen , indem sie in der Entwicklung eine kriti- 
sche Entscheidung eintreten Ittsst; der Zeitpunkt fOr diese, in welcher 
der Uebergang rasch eintritt, verbirgt sidi meist in der Nacht des 
Keimlebena. 

In dieser Weise folgten einander die Arten der verschiedenen £rd<- 
bilduDgen. Die Natur weiss ihre Ziele zu beschleunigen. Sie schleppt 
sich nicht bin in den Häufungen endloser Zeiträume und missgeformter 
Versnche, wie man sie ihr manchmal luschreibt. 

In seinen Grundlagen Ist das Gesetz der Krisen in der Entwicklung 
Oberall su leaen, in der Natur wie in der Geschichte, in Zeichen des 
Schmerzes wie der Freude, des Todes wie des neuen Lebens. 



ZmammoiiBtellniig und praktiaehe Beobaohtnngen. 

\ . Das Geschlecht hängt ab vom Grade der Reifung des £ies im 
Augenblicke, wo es von der Befruchtung getroffen wird. 

Sl. Das Ei, welches, ^enn es befruchtet wird, nocli nicht einen ge- 
wissen Grad der Reifung erreicht hat , giebt ein Weibchen ; ist dieser 
Grad der Reifung ttberschritten,'so giebt das Ei, wenn es befruchtet wird, 
ein Männchen. 

3. Wenn zur Zeit der Brunst , ein einziges Ei , vom Eierstock abge- 
löst, langsam durch den Geschlecbtsapparat al)steigt (Thiere, welche 
ein Junges ^zebüren), so gentigt es, dass die Befruchiung am Anfange der 
Brunst statthabe, um Weibchen zu zeugen, und am Ende, um Männchen 
zu zeugen, indem die Umwandlung (vire) des Zustandes des Eies normal 
wtthrend der Dauer seines Durchganges durch den Geschlechtscanal 
stattfindet. 

4. Wenn sich während der Dauer einer einzigen Zeugungsperiode 
hinter einander mehrere Eier vom Eierstocke ablösen (Thiere, welche 
mehrere Junge gebären und die eierlegenden im Allgemeinen), so sind in 
der Regßl die ersten Eier weniger entwickelt und geben Weibchen ; die 
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leisten «od reifer und geben HHoncheo (Bienen, Hühner). Trifft es sich 
jedoch, dass eine zweite Zeugangsperiode der ersten nachfolgt oder 
andern sich die Sasseren oder inneren Umstände betrSchUicb, so kann es 
geschehen dass die lotsten Eier nicht den htfheren Grad der Reifung 
eriangen und aufs Neue Weibchen geben. 

Alles ttbrige gleich gesetst, ist die Anwendung des Prineips des Ge- 
schlechtswesens weniger leicht, wenn es sich um Thiere mit mehrfacher 
Nachkommenschaft handelt. 

5. Bei Anwendung obiger GrundsäUe auf die grossen SUugethiere 
ist es wichtig, dass der Experimentator sunftchst den Gang der Erschei- 
nungen der Brunst bei eben dem Thiere beobachte, mit welchem er Ver- 
suche zu machen vorhat, um genau die Dauer und die Zeichen der Brunst 
kennen zu lernen, welche sich häufig bei den verschiedenen Individuen 
ungleich yerhalten. 

6. Es ist klar, dass man keinen sichern Erfolg erzielen kann , wenn 
die Zeichen der Brunst unbestimmt oder zweifelhaft sind. Bei freileben- 
den Thieren kommt das nicht vor; aber gemastete oder im Stalle einge- 
schlossene Thiere seigen zuweilen solche besondere Abweichungen von 
der Regel. 

• 7. Schon ans der fttr das €ieseti, welches die Erzeugung der Ge- 
schlechter beherrscht, gegebenen Beweisführung folgt dass dieses Gesetz 
ein allgemeines sein und sich auf alle organisirte Wesen erstrecken muss, 
also auf die Pflanzen, die Thiere und den Menschen*) . 

Man muss sorgföltig das Gesetz selbst (4 und S obiger Zusammen- 
stellung), welches unbedingt ist, von der mehr oder weniger leichten 
Anwendung, welche man davon wird machen können, unterscheiden. 



Kikiäruüg des Herrn Georges Coriiaz. 

Ich, Unterzeichneter, George Comaz, Verwalter der Domaine mein^ 
verstorbenen Vaters, M. A, Comaz y Vorsitzender der Soci^tö d*agricul- 
ture de la Suisse romande, zu Montet, Ganton Waadt, Schweiz, beschei- 
nige hiermit von HeAm Jf. TAury, Professor an der Akademie zu Genf, 
unter dem 48. Februar 4861 vertrauliche Miftheilungen erhalten zu 



•) Man weiss dass die Zeit des Herslwteigens des Eies, welche bei dem Weibe 
der Brunstzeit der Thief« ^tsprieht, die 40 bis 4t Tage begreift, welche dem Bade 
der Regeln foigeo. Die Daner dieser Periode ist etwas verKnderlich. 
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haben, deren Gegenstand eine experimentelle Prüfung des Gesetzes bil- 
dete, welches die Eraeugong der Gesclilecbter bei den Tbieren beherrscht. 

Ich habe von den mir von Herrn Thwy gegebenen Mittheilungen bei 
meiner Heerde Gebrauch gemacht und ich habe durchweg, ohne 
einen Fehlgriff, alle die erwarteten Ergebnisse erhalten. 

Zuerst suchte ich in swei und zwansig auf einander folgenden 
Fällen Kuhkälber zu erhalten ; meine Kühe waren von Schwytier Bace 
und mein Stier ein Durh am -Vollblut; die jungen Kühe waren von den 
Züchtern gesucht, und die Stiere waren nur zum Schlachten verkäuUicb ; 
ich erhielt den gewünschten Erfolg in allen Fällen. 

Als ich apäter eine Durham- Vollblut-Kuh gekauft hatte, war es mir 
wichtig von ihnen dneo neuen Stier zu erhalten , zum Ersatz für den, 
welchen ich mit grossen Kosten gekauft hatte, ohne den Zufall einer 
männlichen Geburt abwarten zu müssen. 

Ich liess nach den Vorschriften des Herrn Professor Thiiry handeln, 
und der Erfolg bekräftigte aufs Neue dieBic}iti,<jkeit des Verfahrens, wel- 
ches mir mitgetheilt worden war , eines Verfahrens dessen Anwendung 
eine directe und sehr leichte ist. 

Ausser meinem Durham-Stier erhielt ich sechs weitere Stiere von 
Durham-Schwyz Kreuzung, welche ich zur Arbeit bestimmte ; indem ich 
Kühe gleicher Farbe und GrOsse nahm, erhielt ich sehr hübsch gepaarte 
Ochsengespanne. 

Meine Heerde besteht aus vierzig Kühen jeden Alters. 

Alles in Allem machte ich nach dem neuen Verfahren neun und 
zwanzig Versuche und alle gaben das gewünschte Erzeugniss, miinnlich 
oder weiblich; ich hatte in keinem Falle, ein verfehltes Resultat. Alle 
Versuche wurden von mir selbst angestellt , ohne Einmischung einer 
andern Person. 

In Folge dessen kann ich erklären, dass ich die Methode des Herrn 
Professor Thurf/ als reell und ganz sicher betrachte, indem ich wünsche, 
dass er bald im Stande sein möge, alle Viehzüchter und Ackerl)auer ge- 
meinsam von einer Entdeckung Yortheil ziehen zu lassen, die den Betrieb 
der Viehzucht auf neue Grundlagen bringen wird. 

Geschehen zu Montet, am 10. Februar 4863. 

Gezeichnet: €i. Cornaz. 



Anmerkung des Uebersetzers. Die praktischen Anweisungen des Herrn 
Thury sind, wie ia dem Vorworte d. U. bemerkt, an das Ende der ganzen Schrift 
versetzt worden. 
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Anmerkimgeii des Yerfossers zur zweiten Auflage. 



Anmerkung I. 
ITobor di« PurÜmiofniMii. 

Im Nachfolcendon wollen wir versuchen, unsere Theorie der Zeu- 
gung mit den in HeirefT der Partbenogenesis bekaoDt gewordenen That- 
Sachen in Einklang zu bringen. 

Das uranfüngliche Leben jedes organischen Wesens tbeilt sich in 
zwei scharf £;eschiedene Zeilräume , welche in der Regel durch die Be- 
fruchtung gelrennt werden. Der erste becinnt mit der Entstehung des 
Eies; er umfasst eine regelmässige Folge von Zellenbildungen und che- 
mischen Umwandlungen, aber keine eigentliche Embryonaibildung, Der 
zweite Zeitraum beginnt in der Hegel mit der Befruchtung. Er ist aus- 
gezeichnet durch eine neue Heihe von Entwicklungen, aus welcher sich 
unmittelbar die Bildung des Embryo ergiebt. Wir wollen diese beiden 
Perioden mit den Namen der vorembryonalen und der eigentlich embryo- 
nalen bezeichnen. 

Nun besteht das Wesen der Parlhenogenesis darin , dass dos Ei zu- 
weilen fähig ist, aus der voreinbryonalen Periode seiner Entwicklung in 
die embryonale überzutreten, ohne dass die Befruchtung in einer unmit- 
telbaren Weise einwirkt, — wie denn die Bedeutung des Befruchtung»- 
actes wesentlich eine andere ist. 

Tritt die HelVuchlung ein, so schneidet sie die vorembrvonale Periode 
scharf ab, stellt die begonnene Ausbildung still und drückt der Entwick- 
lung einen neuen Charakter auf, und das ist der des zweiten Zeilraums. 

Findet keine Befruchtung statt, so kann zweierlei geschehen : 

\ . Im einfachsten Falle geht die vorembryonale Entvvickhuig voran, 
das Ei tritt in den zweiten Zeitraum in einen vollkommenen Grad der 
Entwicklung ein, und es entsteht ein Männchen. 

2. Oder aber die erste Entwicklung wird durch ein übereiltes Aus- 
treten des Eies oder irgend eine andere Ursache unterbrochen , das £i 

Dlgitized by Gdbgle 



20 



beginnt zu früh seine zweite Periode und es entsieht dadurch ein 
Weibchen. 

Unter welchen Umständen geschieht nun bei Ermangelung der Be- 
fruchtung die Umänderung der Entwickelungsgrundform, der Uebergang 
der ersten in die zweite Periode des Eiiebens ? Man weiss es nicht und 
es kann also die Erfahrung allein lehren, ob diese Einflüsse nur auf das 
vollkommen entwickelte vorembr^'onale £i wirken, oder ob sie schon 
etwas früher wirksam sein und in solchem Falle Anlass zur Erzeugung 
weiblicher Nachkommen auf parthenogenetischem Wege geben können. 
Herr t;. Siebold beobachtete letzleres bei einigen Schmetterlingen und 
Andere sahen es gleichfalls bei den Räderlhieren, Daphnien und den 
Chcrnu's. Der erslere Fall ist der der BieneUi wo» wenn keine Befruch- 
tung stattfindet, stets Männchen entstehen. 

Anmerkung II. 

Vautänd« fttr diA Bildimg mftntilieher nnd woibliehmr IndiTidiiML 

bd den Manien. 

Die Versuche von Girou de Buzareingues an diöcischen Pflanzen 
(Hanf, Pfingströschen, wildem Ampfer,' Spinal) slimnien vollkommen mit 
unserer Theorie überein. Dieser Physiologe fasst die Resultate , zu wel- 
chen er gekommen, folgendermnssen zusammen : 

1 . Die Spitze sowohl der Aehre als der Samenhalter gab beständig 
mehr Weibchen als die Basis. 

2. Beim Hanf gal) die Spitze der Aehre mehr Weibchen als die Basis, 
diese al)pr mehr nis die Mitte. 

3. Die feinsten Zweige, sowohl beim Hanf als beim Spinat, gaben 
die mei^ilen Männchen. 

Die Entwicklung der Aehre ceschieht von der Basis zur Spitze, es 
sind also die jüngsten Blüthen am weitesten von der Basis enlfei nt. An- 
dererseits Geschieht die Befruchtuns; im Auaenblick, wo die ersten Staul)- 
beulel sieh öffnen , fast gleichzeitig in der ganzen Lnnizo der Aehre, an 
deren Spitze der Blüthenstaub die arösste Zahl junger Kichen findet : so 
enfsiehen weibliche Individuen in grö.sserem Verhältniss. — Feiner sind 
die Blüthen unten an der Aehre, wie auch die Blatter unten an den Zwei- 
gen, manchmal unvollkommen entwickelt und geben Weibchen, wie 
Girou das beim Hanf beobachtete. 

Die Eichen entwickein sich an den Samenhaltern von der Basis nach 
der Spitze hin. So sind also die Eichen zunächst an der Spitze die jüng- 
sten und müssen mehr männliche Individuen geben, wie das auch Girou 
beobachtet bat. 
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Wenn endlich die dünnen Zweige des Hunfes und des Sf)inales mehr 
Männchen geben, so fzeschieht das ohne Zweifel weil sie einen geringem 
üeberfluss an Saften beherbergen, deren volIkommeDe Verarbeitung ge- 
rade dadurch leichler ist. 

Gewiss ist es beachtenswerlh, dass die Versuche von Girou, welche 
von ganz anderen Gesichtspunkten aus unternommen wurden, so gut 
mit unserei- Theorie Uhereinstinimen. 

Man findet Girou's Aufsatz in den Ännales des sciences naturelles 
1 s^rie t. XVI. p. I iO und t. XXIV. p. 138. 

In einer spätem Arl)eit Ebendaselbst I serie t. XXX. p. 408) ver- 
vollstiindigt GiroH seine früheren Untersuchungen, indem er zeigt, dass, 
wenn Zweige verschiedenen Allers vorhanden sind, die Verhaltnisszabl 
der niiSnnlichen Samenkörner, welche sie zur Reife bringen, um so ge- 
ringer ist, je jünger solche Zweige sind. 

So fand er in seinen Versuchen bei Lycbnis dioica auf je 1000 weib- 
liche Korner 

1 . Ain Haupisiaiiiriie H 29 münnl. Körner 

2. An den Zweigen des ersten Paares (den unteren] 1085 „ 

3. An den Zweigen des zweilen Paares .... 889 

4. An den Zweigen des dritten Paares .... 788 

Girou, auf einem anderen Standpunkt als wir, spricht allerdings 
nicht vom Alter der Zweige. Er bezeichnet sie nach ihrer Entstehungs- 
weise aus dem Stamme und er giebt seinen eigenen Resultaten, die sich 
50 leicht nach unserer Theorie erkiHren, keinen allgemeinen Ausdruck. 

Die Gesammtsumme der Individuen, an welchen Giroii Beobachtun- 
gen Uber das Geschlecht der Pflanzen mit so grosser Geduld und Sorg- 
falt anstellte, belief sich auf mehr als 22000. 

Das Genauere über die in» Texle erwähnten Beobachtungen von 
Knight findet sieb in den Transactious of llie borlicult. Society of London 
l. III p. 460. 

Vielseitigere aber auch weniger genaue Versuche über denselben 
Gegenstand machte Mauz. Nachricht davon finden wir in dem berühm- 
ten Werke von Christ. Conr. Spy^evffel: das entdeckte Geheimniss der 
Natur III. p. 342. Nach Mauz bcsli[nmen T^ockenheit, Licht und Würms 
bei den Pflanzen das Auftreten des weiblichen Geschlechts; Feuchtigkeit, 
Lichtmangel, Kälte, reichliche Düngung begünstigen im Allgemeinen 
die Entwicklung des andern Geschlechts. 

Man kann diese Resultate in folgenden Sätzen ausdrücken: die 
Umstände, welche eine vollkommene Verarbeitung der 
Safte und eine vollendetere Reifung der Organe hervor- 
rufen (Trockenheit, Licht und rme) , begünstigen die 
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Entwicklung des mSnnlicben Gesebleehts. Die entgegeD<^ 
geseilten UmsUnde (Feuchtigkeit, Dunkelheit, Kälte) be<- 
gttnstigen im Allgemeinen die Entwicklung des andern 
Geschlechts. 

Anmerkung III. 
Thierreich. 

§ I . y ogelbrut. Wir verdanken der Gefillligkeit des Herrn Pfar- 
rers 0. Bcurrit die Mittheilung folgender Thatsacbe ; Bei den Singvögeln 
ist in der Regel das letzte Ei jeder Brut klein. DasTbierchen, wel- 
ches aus ihm ausschlüpft (das Nesthttkcben der Yogelflln- 
ger), ist stets ein Männchen. 

. § 2. Reihenfolge der Eier. Da die Bedingung der .Reife der 
Eier und ihre Ablösung von der Stelle , welche sie im Bierstock einneh- 
men, abhängen muss, so ist es wahrscheinlich, dass man in der Reihe 
der Ablage männlicher und weibliche!* Eier Unregelmässigkeiten beob- 
achten muss. 

g3. Einflüsse, welche das Weibchen treffen. Die Um- 
stände, welche die Thätigkeit im Gesclilechtsapparate des Weibchens ver- 
mehren, beschleunigen die Reifung des Eies, indem sie zur selben Zeit 
die Entleerung der Eier aus dem Eierstocke beschleunigen. Diese beiden 
Wirkungen bedingen, im Punkte der Geschlechtsbestimmung, entgegen- 
gesetzte Resultate und es ist in jedem Einzelfalle eine besondere Unter- 
suchung nöthig, um zu entscheiden, ob sie einander die Wage halten, 
oder welche von beiden das Uebergewicbt habe. 

Die äusseren Umstände , welche durch Einwirkung auf das Weib- 
chen Einfluss auf die Geschlechtsbestimmung haben können, bedingen 
also bei Thieren Wirkungen von mehr zusammengesetzter Natur als bei 
den Pflanzen ; und die Wirkung solcher Ursachen wttrde bei den Thieren 
nicht unter eine Gemeinregel zu bringen sein. 

' § 4. Einfluss des Männchens. Der regelmässige Verkehr mi| 
dem Männchen vermehrt in dem weiblichen Gescblechtsapparat die Kraft 
tur Reife zu bringen, denn die Weibchen gebären um so mehr Weibchen, 
je fremder sie dem Umgang mit Männchen waren, und umgekehrt [Bur^ 
* dach, Physiologie franz. Uebers. II, 277). 

Dabei muss hervorgehoben werden, dass das Männchen bei der Er- 
zeugung des Geschlechtes in zwei sehr verschiedenen Weisen Ein- 
fluss übt : 

Durch seinen Verkehr mit dem Weibchen verändert es, wie wir es 
ausgesprochen haben, den körperlichen Zustand desselben. 
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Yonllgtieh aber wählt im natürlichen Gange der Dinge das Männ- 
chen die Zeit der Begattung. Es wird bei dieser Wahl durch verschie- 
dene Ursaidien bestimmt, äussere oder innere, persönliche oder alige- 
meine, deren Ergebniss und beständige EleiDcnte wohl durch directe 
Beobachtung bestimmt werden ktfnnen , die aber ihrer Natur nach leicht 
der Untersuchung entschlüpfen. 

Die Erörterung der Verhältnisse, welche sich auf den Einfluss des 
Männchens im freien Zustande der Heerde beziehen, muss bis dahin auf- 
gespart werden, dass man mit den alten Beobachtungen den genauen 
Zeitpunkt der Brunst susammenstellen kann , wo im Einzelfall die Be- 
firnchtung eintritt. 

§5. Erstgeburten. Bei Rindern und Schafen sind die Erstge- 
burten nach Girotf Öfter Weilichen. Das geschieht aus dem oben angege- 
benen Grunde. 

Anmerkung IV. 
Das Oeseti der QeschXechter and da« Menschengeschlecht. 

§ 4. Erstgeburten. 

Bei den Menschen gehört die grossere Zahl der Erstgeburten dem 
weiblichen Geschlecbte an. Auf 400 Familien kommen nach Buek [Bm^ 
dachf PHys. II, 278} 65 weibliche und 30 münnliche Erstgeburten. 

Das Zusammentreffen sweier Ursachen muss nothwendig su diesem 
Ergebniss fuhren : die erste wirkt in gleicher Weise bei den Thieren und 
wir haben sie schon angegeben (Anm. III § I) ; das zweite ergiebt sich 
•US dem Gebrauch bei Wahl des Hochseitstermins. 

Man muss der durch ViUermi gefundenen Thatsache Bechnung tra- 
gen, dass viele Frauen in den ersten Wochen nach der Vereinigung nicht 
empfangen. 

§2. Zwillingsgeburten. 

Zwillinge sind gewöhnlich von einerlei Geschlecht, 
suweilen jedoch verschiedenen Geschlechts. Die Dop- 
pelmissgeburten sind stets von einerlei Geschlecht, 

Es giebt zwei Ursachen der Zwillingsbildung. Entweder umschliesst 
ein einziger Graafscher Follikel mehrere Eichen, oder es platzen zwei 
Graafsche Follikel in derselben Fortpflanzungsperiode. — Im ersten 
Falle sind die Eier von gleichem Alter und geben ZwUWn^e von einerlei 
Geschlecht. Im andern Falle können je nach dem Zwischenraum zwi» 
sehen dem Platzen der beiden Follikel und def Zeit , zu welcher die Be- 
fruchtung erfolgt, die Zwillinge von gleicham oder verachiedenem Ge- 
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«cbleohte sein. Da die Hissgeburteii aoa Tb^Hung eines Keime« entsteben, 
80 mttssen sie stets von einerlei Geseblecbt sein. 

§3. Beständigkeit in den Gehurten. 

In den verschiedenen Familien zeict sich das Zalilenverhaltniss zwi- 
schen weiblichen und miinnlichen Geburten ausserordentlich veriinder- 
lich ; trotzdem zeigt das mittlere Verhiiltniss zwischen den Geburten der 
beiden Geschlechter, wenn man eine sehr grosse Zahl von Fällen zu 
Grunde legt, eine bestandige Zahl. 

Man hat darin oft den Beweis für die wirkliche Einheit der Art ge- 
funden, wegen des Bandes der Gegenseitigkeit, welches in Folge dessen 
die Familien der Menschen umschlingt; es erklärt sich jedoch die That- 
sache einfacher" durch unsere Theorie. 

Das Verhiillniss der Zahlen der beiden Geschlechter in einer sehr 
grossen Zahl von Fallen muss von der verhiillnissmässigen Zeitdauer des 
weiblichen und des männlichen Eies wiihrend der Foi tpflanzungsperiode 
abhangen. Nun ist diese verhältnissmässige Zeitdauer gleich allen an- 
dern körperlichen Kennzeichen für eine jede Art annähernd die gleiche, 
wenn man die Gesammtheil l»erücksichtigt. So luuss es sich ebenso mit 
dem Verhältniss zwischen den Geburten der beiden Geschlechter verhalten. 

Die Dauer des männlichen Eies ist grösser als die des weiblichen. . 

§4. Uneheliche Geburten. 

Bei unehelichen Verbindungen werden im Verbaltniss etwas mebr 
Mttdchen geboren als in der Ehe. 

Diese sonderbare, von der StatistilL verhüllte, Thatsache findet ihre 
Erklärung in dem Einfluss der lebhafteren Erregungen des KOrpers xur 
Zeit, in welcher weibliche Empfilngniss stattfinden kann. 

§ 5. Geburten bei den Juden. 

Im Durchschnitt werden 104 — 107 Knaben auf 100 Mädchen gebo- 
ren. Bei den Juden jedoch werden verhältnissmässig mehr Knaben ge- 
boren. Bei ihnen würde das Verhältniss der beiden Geschlechter folgen- 
des sein: Juden in Preus.sen 113 : 100 [Bickler] ] — Juden in Breslau 
von 1782—1800, 114 : lOü; — Juden von Livorno 120 : 100 [Valentin]; 
— Christen von Livorno, 104 : 100 (vergl. Burdachf Physiologie II, 275) . 

Die Leser dürfen vielleicht eine wahrscheinliche Ursache in der Ver- 
muthung einer genauem Beobachtung gewisser Vorschriften des Mosai- 
schen Gesetzes bei den Juden suchen. 

§ 6. Befruchtung ausser der Zeit. 

Eine Thatsache, welche mit unserer Theorie in Widertprueb lu sein 
lebeint, bestätigt sie bei genauerer Prüfung. 
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Die Geschlechlsverbindunii in der Zeil, welche unmittelbar den Re- 
geln vorausgeht, kann fruchtbar sein. In diesem Falle findet die 
Befruclilung des Eies gewiss am Hnde der Hegeln in den Muttertrompeten 
statt und es entsteht aus ihr immer ein Kind weiblichen Geschlechts. 

Anmerkoog V. 
Vfttnr des Weibes, 

Unsere Zeugungslbeorie würde a priori folgende VorslelittDg von der 
weiblichen Natur im Vergleich mit der des Mannes geben. 

Eine Art von geringerer Entwicklung: und da das Voranschreiten 
der Entwicklung hier die Individualisirung bedeutet, wahrend den Aus- 
gangspunkt das gemeinsame Element, die Art, darstellt, so wird die In- 
dividualität, das Ziel der Individualisirung, weniger ausgeprägt sein; das 
weibliche Wesen , dem Ursprünglichen ntlher, wird mehr der Art ange- 
hören ; es werden in ihm die Elemente vorherrschen , durch welche das 
Einzelwesen sich mit der Art verbindet: das instinctive Leben und die 
Hingebung. 

Einzelne Physiologen haben seit langer Zeit angenommen , dass der 
weibliche Körper dunh eine verhältnissmassig geringere Entwicklung 
ausgezeichnet sei. Diese Vorstellung folgt nicht aus unserer Theorie« 
Unserer Ansicht nach umscbliesst das ursprüngliche Leben eines mensch- 
lichen Wesens zwei sehr verschiedene Perioden. Nun ist allein in der 
ersten Periode (der vorenibryonalen) die Entwicklung des Weibes ent- 
schieden niedriger als die des Mannes. In der zweiten Periode , in wel- 
cher sich alle Organe bilden, zeigt die weibliche Entwicklung keinen 
Zug eines geringem Standes; es aibeitet nur die organisirende Kraft mit 
einem andern schwächeren Stoffe, der dem Ursprung nuhor blieb und 
eine geringere Entwicklung darbietet. So muss das Endergobniss ein 
ittsammengesetztes sein. Alles das scheint uns in besserer Ueberein- 
stimmung mit den Thatsachen , «Is die alten Hypothesen, welche entwe- 
der einfach ein Gleichroaass der Entwicklung oder auch , ohne jede Ein- 
schränkung, eine geringere Entwicklung annahmen. 

Anmerkung VI. 

Uebereinitiaaung dtr aianlielien ond woihlidion 0nuid£»men. 

Herr Dr, £tf. Chparkie hat die Gttte gehabt, uns folgende Bemer- 
kungen mitsutheilen : 

Bei den Thieren greifen die Geschlechtsverschiedenheiten vielleicht 
nicht liefer als bei den Pflanzen. Auch bei ihnen sind die münnlichen und 
weiblichen Organe nach demselben Plane gebaut und im Principe iden- 
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tisch, wie das nach den Arbeiten von Wolff, Meckel und Müller leicht zu 
beweisen ist. Ks verküinmern nur einzelne Beslandtbeile bei den männ- 
lichen, andere bei den weiblichen Individuen. Was die Zwischenstufen 
zwischen zwei Geschlechtern belriilt, so giehl es deren in der Thal: 

Man hat oft auf die grosse Zahl von Missbildungen des Geschlechts- 
apparales beim Menschen aufmerksam gemacht. Diese Missbildungen 
sind im Allgemeinen von solcher Natur, dass man sie als wahre Zwi- 
schenstufen zwischen den zwei Geschlechtern betrachten kann, in wel- 
chen gewöhnlich das eine Geschlecht vorherrscht. Es sind z.B. die Miss- 
bildungen der äussern Geschlechtsorgane bei männlichen Individuen 
meist auf eine Entwicklungshemmung zurückzuführen. So entsteht die 
Hypospadie ((luere Zwitterl)ildung'; aus einem Verharren der äusseren 
Geschlechtswerkzeuge in dem Zustande, den die Embryonen nornial ge- 
gen Ende der neunten oder zehnten Woche darbieten. Dieser Zustand 
aber {Oeffnung des Urogenitalcanals) bleibt normaler Weise mit einigen 
Modificationen beim weiblichen Geschlechte bestehen. Es giebt selbst 
Fälle, in welchen die äusseren (}eschlechlsorgane weiblicher Indivi- 
duen das Bild der Hypospadie genau bewahren, und dann kann der Phy- 
siologe nur durch Untersuchung der inneren Organe das Geschlecht des 
Individuums, welches er untersucht, bestimmen. Man könnte leicht 
weitere Fälle von gleicher Bedeutung anfuhren (Erhaltung des Uterus bei 
Männern u. s. w.). 

Es verhalten sich in diesem Punkte die Säugelhiere gleich dem Men- 
schen. Bei den Vögeln hingegen findet man seltener Abweichungen sol- 
cher Natur; das hängt jedoch vom selben Grunde ab, welcher die Miss- 
bildungen aller Art bei den Vögeln sehr selten macht. Es ist heut zu 
Tage sicher gestellt, dass die Mehrzahl der Missbildungen bei Vögeln und 
Reptilien das Ausschlüpfen aus dem Ei unmöglich macht. 

Es ist beachtenswerth , dass die Missbildungen, welche die Ge- 
schlechtsorgane trellen, die gemeinsten von allen sind. 
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Unter dem Titel »Memoire sur la loi de prodttCtioD des sexes ches 
les plaotesi les animaux et rhomme « bal Herr H. Thury, Professor an 
der Akademie sn Genf vor gsns kaner Zeit eine kleine Schrift veröffent- 
licht, welche grosses Interesse erregt, weil es sieb in derselben nicht* 
allein um Theorien im Sinne des Titels bandelt, sondern um praktische 
Resttltate, welche schwer in's Gewicht fallen. 

Da die Schrift sich nicht im Buchhandel befindet, es aber dennoch 
nicht in der Absicht des Verfassers liegt, aus seinen Versuchen und Er^ 
fahrungen ein Geheimniss su ninchen , er vielmehr die besten Früchte 
von seiner Entdeckung zu ernten hofft, wenn dieselbe erst an zahlrei- 
chen Orlen geprüft wurde und Segen brachte, so bcd;irf eine einsehende 
Besprechung wohl keiner Entschuldigung. Auch wird man denken dür- 
fen, dass eine solche Schrift gerade jetzt recht bekannt werden muss, 
wo zu ihrer ausgedehnten experimentellen Prüfung durch Gründung im- 
Djer neuer zoologischer Gärten zahlreiche Gelegenheit geboten ist. Wer- 
den doch auch, wenn der Inlialt jener Schrift sich richtig erweist, w enn 
er auch nur einen V^Tegweiser tu den richtigen Principien in dieser Frage 
bietet, ja wenn die Schrift, ohne Rttcksicht auf die dem Verfasser vor- 
schwebenden Theorien, durch die in ihr niedergelegten Beobachtungen 
nur eine praktische LOsung der wichtigen Frage Ober eine Brsengung 
der Geschlechter nach Wahl birgt, neben der grossen Schaar der Zflchter 
unserer Hausthiere , davon die zoologischen Gürten einen gans ausge- 
zeichneten Gebrauch machen können. 

Was die Behandlung betrifft, welche ich der vorliegenden Materie 
zu Theil w erden lassen w ill, so habe ich geglaubt, mich nicht auf Auszüge 
aus dem Inhalte der Schrift des Herrn Thury beschränken zu dürfen. 
Ich will vielmehr zusehen, ob sich nicht diese Erfahrungen des Herrn 
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JAtiry, zusammengenommen mit dem, was uns aus früheren Beobachtan- 
gen mitgelheilt worden ist, auf einer breiteren Basis , als die ist, von 
welcher Herr Thurij ausgebt, zu einer etsvas reelleren VorstelluDg vom 
Gesetze der Zeugung ausnutzen lassen und so an der mir ungenügend 
erscheinenden Theorie des Herrn Thury eine Berichtigung versuchen. 

In Betreff der Unislände, welche nach den bisherigen Erfahrungen 
auf die Bestimmung des Geschlechtes der Nachkommenschaft einzuwir- 
ken sebeinen, kann ich mich knn fassen. loh brause sie nur ansit» 
deuten, nicht ausiuftahren. 

Es ist hier namentlich nicht der Ort, auf die abenteuerlichen Vor- 
stellungen der Alten über die Ursachen, welche das Geschlecht bestim- 
men, einzugehn. Den Lesern ist der treffliche Artikel LeuckarVs Uber 
»Zeugung« in Wagnet's Handworterbuch der Physiologie bekannt und zu» 
gängig, und wir können in Betreff des Abschlusses, der sich bis vor 1 0 Jah- 
ren für jene Theorien ergab, auf diese gründliche Arbeit verweisen. DerGe- 
dankenentvvickelung in diesem Aufsalze lag dann das Axiom zu Grunde, 
welches Geo/froi/ St. Hilaire^ Home, Joh. Müllern. A. angenommen halten, 
dass der Embryo anfangs Geschlechtslos sei und die Möglichkeit der 
Geschlechtscntwickelung nach zwei Richtungen besitze. Dann muss die 
Art der Entwicklung durch die äusseren Verhältnisse, d. h. durch solche 
Umstände bestimmt werden, welche ausserhalb des Embryo's liegen. 
Die Eigenschaften der Mutter mOssen dabei natürlich mit in Rech- 
nung kommen, es werden sogar in sehr vielen Fallen äussere Einflttsse 
nur als in der Art wirkend gedacht werden ktfnnen, dass sie sunächst 
Eigenschaften der Mutter alteriren. 

Dagegen würden, wenn diese Theorie oder auch nur das, allerdings, 
wie es scheint, sie nothwendig bedingende Axiom von einer Periode der 
Indillerenz des Embryo in Belreft" der Geschlechlsverhaltnisse richtig ist 
und streng genommen werden soll, und wenn man ferner dabei, wie 
wohl gewöhnlich geschieht, annimmt, dass die Befruchtung den Anstoss 
sur Embryonalbildung und nur diesen gebe, und nicht etwa das Sperma 
auch Uber den Zeitpunkt dieser ersten Anregung hinaus noch Antheil an 
der frühesten Ernährung des Embryo habe, solche äussere Umstände in 
Eigenschaften des Va ters und des Sperma nicht gesucht werden dürfen. 
Weder die Qualität noch die Quantität des Sperma oder andere bei der 
Begattung und Befruchtung concurrirende Momente ktfnnten von Einfluss 
auf das Geschlecht des Embrvo sein. Ja wir müssen auch alle die Ver- 

« 

haltnisse, welche vor der Befruchtung das Ei berührt haben, die doch 
durch die Mutler einwirkten, sowie das Aller des Eies, von vorn herein, 
für in dieser Beziehung gleichgültig erklären. 

Denn wenn noch im Embryo ein Zustand vollkommener Indiffe- 
renz besteht, so kann nicht beim ersten Anstoss zu dessen Bildung das 
Geschlecht bedingt gewesen oder durch die Art der Befruchtung bedingt 
worden sein. 
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Dabei dürfen wir uns jedoch nicht verhehlen, dass die oben als ge- 
wöhnlich, bezeichneten und deshalb mit in Rechnung gesetzten Annah« 
nien keineswegs als unbedingt oder Uberall zutreffend gelten dürfen. 
Was zunächst die Function des Sperma (sammt zugemiscblen Secreten) 
beiriffti so habe ieh vor fast vier Jahren bei Beapreehung der Begattung 
von Vesperugo pipiatrellus daranf aufmerksam gemacht , daas die unge- 
heure Henge des in jenem Falle eingebrachten Sperma nicht wohl umhin 
ktfnne, auch auf die eigentliche Ernährung der in den Uterus gelangen- 
den Eier einigen Ginfluss zu üben (Verhandlungen des Naturhist. Medizin. 
Vereins zu Heidelberg. I. p. 495). In dieser Beziehung dürfte es inte- 
ressant sein die Beutelthiere mit den mehrpaarigen Cotvper'schen Drüsen 
und gewisse Nager, wie Hamster und Hatte, oder Insectivoren , wie den 
Igel, wegen der colossalen Entwickelung accessorischer Geschlechtsdrü- 
sen des maonlicben Geschlechtes, bei Gelegenheit in Untersuchung zu 
nehmen. 

Zweitens aber stellt es sich immer mehr heraus, dass wenn auch 
meistens eine Umwandlung des Eies in der Richtung der Embryonalbil- 
dung ohne Befruchtung nicht oder doch nur in minimalen AnHlngen be- 
obachtet wird, in diesem Yerhültnisse doch sehr grosse Verschiedenheiten 
bestehen. Dort, wo man sich also im Stande suhe, schon vor der Be» 
fruchtung von einer Embryonalanlage zu sprechen, könnte man immer- 
hin schon dann von einem in BelrelT der Geschlechtsentwickelung indifTe- 
renten Knibryo reden, und bei einem solchen könnte dann auch viel- 
leicht die l^efruchlung seihst zu den äusseren Momenten zählen, welche 
die Geschlechtsrichtung dieses indifl'erenten Embryo zu bestimmen ver- 
mögen. Bei der zwingenden Nothwendigkeit, welche uns aus den That- 
saehen ttberall entgegentritt, in den morpbischen sowohl, als in den 
physiologischen Erscheinungen der Thierwelt lieber relative als abso- 
lute Unterscheidungen susulassen, wlirden wir das im Principe auf die 
Befruchtung im Allgemeinen anwenden dttrfen und es würde uns siem- 
lich unwesentlich erscheinen kUnnen, ob man im einseinen Falle von 
einem geschlechtlich indifferenten Embryo oder von einem geschlecht- 
lich indifferenten E i zu sprechen habe, welch letzteres immer auf dem 
Wege zur Embryonalentwickelung, wenn gleich aus sich selbst verschie- 
den weit voran schreitend, gedacht werden muss. 

Dass nun aber wirklich der Act der Hefruehtiing je nach den Eigen- 
schaften des Vaters von Einlluss auf das Geschlecht des Rmbryo's sei, 
sollte man denken, gehe schon aus den Beobachtungen Hofacker'ä hervor. 
Nach diesen liefern in sehr bestimmter Weise beim Menschen vom 24. 
Jahre an auCiteigend und ebenso von einem besUmmien Atter an beim 
Schafe altere Vater entsprechend eine grossere Zah\ mtanlicher Nach- 
kommen. Es kann eingewendet werden, es rnttssten in diesen Tabellen, 
in welchen es sich doch immer nur um ein Mehr oder Weniger handle, 
noch viele weitere Umstünde in Rechnung gebracbi werden und es hege 
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mehr ein suläUiges ZasammeoireffeD als eine so bestimmte und einfache 
Regel vor. 

In BelreH des Einflusses, welchen Umslünde, in dem Zustande der 
Muller liegend, auf die Geschlechlsbesliinmung der Nachkommenschaft 
haben , sind ebenfalls bereits in dem Artikel Leuckarfs die Versuche 
und tabellarischen Zusammenstellungen fremder Erfahrungen von Ginnt 
ds Buzareingttes j Hofacker, Morel de Vindd^ Sadler und andern niil- 
getheilt, welche theils durch geschleehtskiilftigeres Alter , theils durch 
bessere Emahruog der Mutter eine Uebersahl der weiblichen Nachkom- 
menschaft begründet erachten liessen. 

Die neuere Literatur ttber diese Fragen stellte Professor KefenUm 
in den Jahresberichten der Zeilschrift für rationelle Hediiin ftir 4858 — 
1860 in Band XIII und fUr 1861 in Band XVI zusammen. Wir möchten 
daraus hier einmal in Betreff des Alters der Mutter noch die Tabellen von 
J/ar/.e9o?//ß erwähnen, nach welchen einmal im Allgemeinen starke Schaf- 
mUtler niehr Schaflüinmer geben, dann aber in der ersten Zeil der Brunst 
der Heerde, so lange der Bock noch kriiflig -ist, mehr Böckchen, in der 
Höhe der Brunstzeil bei vielfacher Beschäftigung des Bockes mehr Schaf- 
Ittmmer, bei Nachlass und Erholung des Bockes wieder mehr Böckcheu 
erseugt werden.' Zweitens die Beobachtungen von ^osfs undtNMtd^ 
Bo$ehi ^'olohe im Allgemeinen beweisen, dass, wenn der Bock älter ist 
als das Mutterschaf, mehr Btfokchen fallen. Da beide Beobachtungen 
gans verschiedene Fragen behandeln, so hatte der Herr Beferent wohl 
nicht sagen dürfen, dass sie einander widersprächen. Die durch Phss 
weit ausgeführten Mittheilungen über Vermehrung der weiblichen Nat'h- 
koromen durch gute Ernährung der Miiitcr erscheinen nach Wappa6u$ 
und Breslau von sehr zweifelhaftem Wcrlhe. 

Wir müssen nun aber daran erinnern, dass durch die Arbeiten in 
der Frage der Parlhenogenesis , besonders durch die Bemühungen des 
Pfarrer Dzierxon, von Siebolds und gerade wieder LeuckarCs die belref- 
fqnden Verhältnisse der Bienen klar zu machen , für die Erkenoinrss der 
Ursachen der Geschlechtsbildung ein gans neuer Gesichtspunkt eröffnet 
worden ist, der hier nicht ausser Acht gelassen werden darf. 

Es scheint bekanntlich nach den wundervollen Beobachtungen und 
mllhsamen Untersuchungen und Experimenten dieser ausgezeichneten 
Männer sicher su sein, dass die weiblichen Bienen, wenn sie, im Zu- 
Stande vollkommen entwickelter Weibliclikeil, als Königinnen, zufällig 
nicht befruchtet wurden, oder aber, wenn sie als unvollkoninien entwi- 
ckelte Weibchen, oder Arbeiterinnen, Begattung und Bdruililung Uber- 
haupt nicht erleiden konnten, durchaus nur männliche Kier ablegen, 
dass dagegen durch Berührung mit Sperma die Eier weiblich werden. 

Das Eierlegegeschäft Irin jedoch bei unbefruchteten Bienen selten ein 
und zur Ergänzung der Beobachtung wurden solche Bienenköniginnen 
herangezogen, welche nach Verbrauch des früher durch Befruchtung em- 
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pfangenen Sperma oder ahnlicher Vernichtung der Hefruchtungsmöglicb- 
keil nur noch männliche Eier legen, welche nicht zu selteoe ErscheiDUOg 
die Bienenwirtlie nis Drohnenbrlllig-werden bezeichnen. 

Umgekehrl legen, an ältere Beobachtungen anknüpfend, wie f. Siebold 
des Genaueren herausstellte, die Weibchen gewisser Psycbiden (Schmet- 
terlinge, welche wegen der eigentbUmlicben Lebensweise den deutscbao 
Namen »Saektrijgera erhielten), wenn sie nicht befruchtet wurden, nur 
weibliche Eier und zwar thun sie das ganx regelmfissig und ohne Ztfgem. 
Werden sie dagegen befruchtet, so mischen sich Mlinnchen unter die 
Brut. Aeltere Autoren schoben diese Geschlochtsverschiedenheit der 
Nacbkommenschafl auf die DifTerenz der Futterpflanzen und zahlten sie 
mit als Beweis für die geschlechtsbestimmende Wirkung gewisser Süsse- 
rer Umstünde. Die betreffenden rntersuchungen kOonen jedoch noch 
nicht als abgeschlossen hetrachtel werden. 

Weiter müssen wir hier die zum Theil schon seit Leemrenhoek . Ce- 
stoni und Heauntw, vollkommener seit Bonnet bekannte Thatsache anfuh- 
ren, dass die Blattläuse während eines grossen Theils des Jahres unbe- 
Iruditet lebende Junge gebären, welche erst nur weiblich und erst ganz 
zuletzt in vollkommener Entfaltung der Ktfrpergestalt münnlich und weib- 
lich gemischt erscheinen, worauf dann nach Befruchtung die Weibchen 
Eier ablegen. 

Endlich haben wir nach einzelnen früheren halben Beobachtungen 
nunmehr genaue Mittheiluneen von Barlhelemy, nach welchen besonders 
der Seidenspinner, aber auch andere Schmetterlinge, z. B. der Wolfs- 
mi' ^hscbwiirmer, unbefruchtete Eier ablegen, die, wenn auch mit viel 
grösserer Sterbliclikeit, ausschlüpfen können, wenn sie der ersten Brut 
des Jahres angehören, die aber nie den Winter überleben. 

Wenn wir diese besonderen Erfahrungen, denen übrigens auch noch 
andere angereiht werden könnten, mit den gewöhnlichen Ober die Eni- 
wickelung des Embryo und die Bedeutung der Befruchtung für dieselbe 
•zusammenzufassen versuchen, so mochte sich aus dem Ängadeuteten nun- 
mehr ein gemeingültiges Princip für die bisherigen Beobachtungen fassen 
lassen, wie folgt : 

Die Entwickelang des Embryo im Ei ist von äusseren UmslJinden be- 
einflusst, sie kann an und fUr sich durch solche begünstigt, behindert und 
auch sonst beeinflusst werden. Einer der aewichticsten und meist weitaus 
der bedeutendste dieser Umstände wird durch die Befruchtung gegeben. 
Es ist selten, dass ohne dieselbe überhaupt eine Embryonalenlwickelung 
vollkommen durchgeführt wird. Ist das in einzelnen Fallen doch der 
Fall, so sind die so entstandenen Embryonen zum Theil durch eine ge- 
ringere Lebensenergie, zum Theil durch dieUnfilhigkeit die eine oder die 
andere Geschleditseniwickelungdurchsumaoben cbarakterisirt. Einesol- 
ehe UnfiHhigkeit kann unter besonderen Unutllndenf so im Hochsommer 
bei den Aphiden wieder geltfot werden, vielleicht iiidem diese UmsUtnde 
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ähnlich wirken, wie sonst die Befruchtung und also fUr diese eintreten, 

deren Mangel neutralisiren. 

Von diesem neuen Gesichtspunkte aus würde die Theorie vom po- 
schlechllich indifferenten Embryo nicht mehr in allen Fällen haltbar sein 
und auch die freiere Fassung, welche wir diesem Axiom durch Substitu- 
tion von Ei für Embryo zu geben suchten, würde nicht genügen. 

Es würde serade im GeGenllieil angenommen werden müssen, dass 
das Eichen für sich einen bestimmten in ihm aus seinen Qualitäten ein- 
geleiteten Process durchlaufe, der, wenn er überhaupt zur Embryonal- 
vollendang ftthren kann, xuweilen ein bestimmtes Geschlecht t&r den 
Bmbryo als nothwendiges Endresultat bedingt, dass aber dieser Process 
durch Äussere EiuwirkuDg besonders aber durch die Befruchtung modi- 
flcirt werden kOnne, so dass nun das entgegengesetxte Geschlecht oder 
doch eine Jllischung der Geschlechter in der mehrfachen Brut sich ergäbe. 
Das vollendete Ei hätte also bereits möglicher Weise eine geschlechtliche 
Disposition und das Sonderbarste hierbei möchte am Ende wohl schei- 
nen, dass diese Disposition weder durchgreifend als weiblich noch als 
männlich erscheint. Ich glaube jedoch, dass, wenn wir, was wir hier 
für verschiedene Thiergruppen schju f entgegengesetzt sehn, so viel we- 
niger bestimmt ausgeprägt in andern Gruppen annehmen, dass manch- 
mal die Individuen innerhalb einer Art sich in gleicher Weise verschie- 
dener seig^n als hier Arten oder Galtungen, oder dass doch wenigstens 
bei geringerer Bestimmtheit der Innern Pradisposition des Eies den ver- 
schiedenen Susseren Momenten eine grossere und wechselndere Bedeu- 
tung für die Geschlechlsbestimmung gewahrt bleibt, wir richtiger schlies- 
sen werden, als wenn wir Alles nach einer Schablone angeordnet däch- 
ten. Glücklicherweise schützt uns vor letzterem Fehler der Zufall, dass 
neben den Bienen auch die Psychiden bekannt wurden. 

Wir behalten uns vor, spater suzusehen, wie in diese aus den bis- 
her bekannten Thatsachen gezogenen Schlüsse die neuen Mitlhcilungen 
von Thury passen und begnügen uns vorerst, durch die Zusammenord- 
nung der im Einzelnen unsern Lesern wohlbekannten Thalsachen den 
Standpunkt bezeichnet zu haben, auf welchem, wie wir meinen, in die- 
sem Augenblicke die Lehre von den Ursachen der Geschlecbtsbildung 
angekommen ist. Bevor wir jedoch ganz dazu übergebn , die Ansichten 
md ErüBthrungcn Thurtfu auseinander tu setsen, müssen wir noch ein- 
mal SU Leticftarfs Arbeit Ober die Zeugung zurOdLkehren. 

Unter andern werden daselbst als StUtse der verfolgten Ansichten 
die Versuche von Kfiight angeführt! nach welchen Melonen und Gurken 
bei hoher Temperatur nur minnliche, im andern Falle dagegen nur weib- 
liehe Blttthen trttgen^lIMese Einwirkung Süsserer Umstände auf die Ge- 
8elded>tsbestimmung*wurde durch Ycrsucho von Mauz bestätigt. Es zei- 
90B lieb dabei Wttrme, Licht und Trockenheit, gegenüber dem das weib- 
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liehe Element begUnsligenden Schatten, der Feuchligkeit und der Dün- 
gung, als so starke Begünstiger dos mannlichen Elements , dass sogar 
noch bei bereits blühenden Pflanzen eine Umwandlung hervorgerufen 
wird. Im Falle wir jedoch diese Erfahrung mit denen zusammenstellen 
wollen, welche wir als Uber Einflüsse gemacht oben anfuhrlen, die bei 
Thieren auf das Geschlecht der Nachkommenschaft wirken, so dürfen 
wir dabei nicht vergessen, dass die Verhältnisse der Gescbleohtieraea- 
gung hierbei eigentlich nicht dieselben sind. Denn die Pflanse liefert m 
diesen Fallen nicht. Je nach Art der anssem Einflösse, auf dem Wege der 
Erseugung in Geschlechtsorganen entweder mannliche oder weibliche 
Samenkörner, welche den Eiern der Thiere analog sein würden, sondern 
sie laset an ihrem Körper durch ungeschlechtliche Knospung männliche 
oder weibliche Biüthen, also nur für die Geschlechlsfunclion bestimmte 
Individuen hervorsprossen. Wir dürfen also nicht ohne weiteres von den 
hier gemachten Beobachtungen Schlüsse auf die geschlechtliche Fortpflan- 
zung, sei es der Pflanzen selbst, sei es der Thiere, machen. Ja es scheint 
sogar von vorn herein die Vermulhung dagegen /u sprechen, dass äussere 
Einflüsse, weiche in einer sich sehr rasch und nur fUr den Gescblecbts- 
dienst entwickelnden BIttthe die Art der Gesohleohtsentwickelung lu be- 
stimmen vermögen , das eben so leicht für ein Samenkorn xn Stande 
brächten, in dessen minimalem, vorlaufig ruhenden, lu langsamer Aus- 
bildung der Gesammtpflanxe bestimmten Keime die Bntwieielung der 
Geschlechtsorganisation noch tief verborgen liegt. Was demnach etwa 
für diklinische Blülhen auf monöcischem Stock, oder auch für GeschlecbVs- 
ihiero hydroider Colonien oder auch die Einzellhiere der Polypenstöcke 
geilen mag, kann nicht sofort auf diöcische Pflanzen und selbststyndige 
Einzelthiere getrennten Geschlechts angewandt werden. Auf alle Faiie 
kann die Befruchtung, ein äusseres Moment, welches sich bei geschluchtli- 
ober Vermehrung zuweilen als von so hoher Bedeutung für diu Geschiechts- 
bestimmung der Nachkommenschaft erwies, bei ungeschlechtlicher Ver- 
mehrung neben den Übrigen etwa variirenden äusseren Umstanden 
gar nicht in Rechnung kommen und das durfte uns warnen, auch in 
umgekehrter Richtung aus den Vorgangen bei der nngeschlechtUchen 
Vermehrung nicht zu dreist auf die bei der geschlechtlichen zu schliessen. 

Die hier mitgelheilte Erfahrung KnigMs habe ich im Voraus auf ihre 
Anwendbarkeit für die Theorie der Experimente Thuri/'s besprochen, 
weil sie für ZVno/y selbst den Ausgangspunkt seiner Betrachtungen, welche 
wir nunmehr wiedergeben wollen, bildet. Thury erschiiesst aus jener 
Beobachtung Folgendes : 

»Die Würme wirkt mittelbar auf die Pflanzen, indem sie eine 
vollständigere Verarbeitung der Säfte und deshalb eine vollendetere Rei- 
fung der Organe bedingt; es entspricht demnach dS0 Erzeugung dea 
mannlichen Elements einer weiter vorgeschrittenen Reifung oder einer 
vollständigeren Bntwickelang. < 

3* 
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))Die meisten Pflanzen n)il getrennten BlUthenständen und beson- 
ders diejenigen, welche Knighfs Versuchen zu Grunde lagen, sind nun 
eigentlich in diesen Blülhensländen hcrmaphrodilisch und erscheinen 
nur durch einseitige Verkümmerung dikliniscb. Das bewies Thwy für 
den wdibliehen Kolbeo und die mannlieben BIttthenwedel des Hais. In 
den BlUthen der Wedel bleiben fast alle Pistille, in denen der Kolben fast 
alle Staubfaden mdimentilr. Dieser mehr accidentellen Gesoblecbts- 
ausprägung gegenüber ist die Geschlecbtstrennung der Tbiere prinoi- 
pietl und es muss viel schwieriger sein, bei ihnen die Umstflnde tu be- 
obachten, welche die Enlwickelung des männlichen oder weiblichen Ge- 
schlechts beizUnstigen , als bei den Pflanzen. Bei letzteren wird der 
Experimentator viel leichter itn Stande sein Uber die gerini^en Kriifte, 
welche das ursprün^iche Gleichgewicht der beiden Elemente zu er- 
schüttern vermögen, zu gebieten. w 

»Der Schwerpunkt der Frage liegt nun darin, zu wissen, ob man 
die Kräfte, weiche die Ent Wickelung der im Principe schon vorhan- 
denen Geschlechter bedingen, gleich erachten darf mit denjenigen, welche 
die ursprOnglicbe Bestimmung des Geschlechtes gaben. Das erscheint 
nur dann sulfissig, wenn wir eine principielle Identititt der beiden Ge- 
schlechter annehmen. Dann wQrde also dieselbe Kraft das Geschlecht 
bedingen und fortwirkend es entwickeln und vollenden. Kennen wir 
diese Kraft in ihrer Sf^teren Thiltigkeit, so kennen wir sie auch im Be- 
ginn. Jedenfalls müssen wir die Annahme, dass diese Kräfte zu verei- 
nigen seien, so lange festhalten, als sich ihr nichts Bestimmtes entgegen- 
stellt, denn der Naturforscher darf nicht unnlltz die Kräfte verviel- 
• fältigen, u 

n üeber die schon oben betretts der principiollen Gleichheit der n)it 
männlichen und der mit weiblichen Organen versehenen BItithen ge- 
machten Bemerkungen hinaus hebt nun Thun/ ferner die IdenlitiH der 
beiderlei Geschlechtswerkzeuge der Pflanzen selbst, der Staubfaden und 
Pistille hervor. Diese verriSth sich besonders hlibsch beim Mohn durch 
gelegentliche Umwandlung von Staubfiidon in Stempel. w 

«Arbeiten, welche Thuri/ gemeinsam mit Hollard machte, tll>erzeug- 
ten ihn, dass auch im Thierreiche die beiderlei Geschlechtsapparale nach 
dem gleichen Plane gebaut, also ursprünglich identisch sind und dass 
auch hier die Geschlecbtsverscbiedenheiten aus entsprechenden DiffSsren- 
sen in Weise und Grad der Bntwickelung erklärt werden mOssen. « 

»Da wir nun als Ursachen für derartige Differenzen bei den Pflan- 
sen solche finden, welche eine vollendetere Beifung der Organe bedingen, 
so muss bei der Gemeinsamkeit des sexuellen Lebens zwischen Thieren 
und Pflanzen für 4ie Tbiere dasselbe angenommen werden, und es muss 
im Leben des Thieres einen Augenblick geben, in welchem der Umstand, 
dasi um diese Zeit eine vollendetere fintwickeluDg, eine gr^Msere ReifSs 
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erlangt vvonien ist, die Geschiechläbesltaiiiiung zu Gunsten des iniinnli- 
cben Geschlechts entscheidet. « 

»Die secundäre GeschlechtsbestimmuDg , die Bildung männlicher 
oder weiblicher BlUlhen an diklinischen Sitfcken, kann bei der Pflanze 
sehr spllt eintreten in einseitiger Verkttmmening hermapbroditisch an- 
gelegter Blütben, die primäre, die Bildung mannlicher und weiblicher 
ditfdscher Individuen, verbirgt sieb in beiden Heichen in der Nacht der 
uranfMnglichen Bildungen, a 

))So ist die Geschiechtsentwickelung beim Menschen schon im zwei- 
ten Monate des embryonalen T,ehens zu Stande sekommen. Um zu er- 
kennen, ob dieselbe der Iklrin liluni: vorausgeht oder folgt, müsste man 
zusehn ob bei künstlicher Iktruchluiiu (ier Eier eierlegender Thiere die 
ältesten, deren Entvvickeliini; ceteris paribus) am weitesten vollendet 
ist, Mannchen geben, ja man könnte sogar prüfen, ob bei Thieren, welche 
befruchtete Eier ablegen, die zuletst gelegten, also diejenigen, welche 
vermuthlich am meisten Zeit zur Reifung hatten, Hannchen geben.« 

Wir müssen uns hier erlauben, den Gedankengang des Verfassers 
zu unterbreeben. Die letzte Yermuthung, dass spater abgelegte Eier 
mehr Zeit zur Reifung gehabt hätten, können wir nicht zugeben, denn 
die Entwickelung derselben bat im Allgemeinen auch später begonnen. 
Wilre sie begründet, so würde man in den vom Verfasser zur Untersu- 
chunc vorgeschlagenen Fällen beide Male die allern Eier, wenn auch 
ein Mal vom Aueenblicke der Ablage an und ein Mal vom Augenblicke 
der ersten Entsiehung bis zur Ablage vor uns haben. Ist denn aber fer- 
ner das ältere Ei, dasjenige, welches, wie der Verfasser sich ausdrückt, 
mehr Zeit zur Reifung hatte, auch wirklieb das gereiftere? An die Stelle' 
der Raschbeit der Entwickelung unter begi^nstigendeo Umstanden, wel- 
che in gewissem Sinne und für gewisse Eigenschafken eine grössere Rei- 
fung bedingen mag, können wir nicht geradezu das Alter, die längere 
Zeitdauer setzen, welche in gewissen Entwickelungsprocessen unbedingt 
nicht für die, eine Raschheit der Entwickelung begünstigenden, äussern 
ürnstnnde eintreten kann. Ja es könnte sehr fraglich erscheinen, ob 
nicht im Gegentheil gegen Ende der Eiablage gerade am wenigsten ge- 
reifte Eier mit entleert werden, weil der Process der Eiablage einmal im 
Gange ist und der Organismus nun zu seinem Abschlüsse drängt. 

Wenn es sich nun aber doch erwiese, dass ältere Eier oder später 
abgelegte sich zu männlichen Embryonen entwickeln, so würde die Man- 
gelhaftigkeit der theoretischen Deduction uns die Würdigung der That- 
sachen nicht verkümmern, es warde nur die ZurOckfUhrung dieses Er- 
gebnisses auf die Beobachtung EnighfSf in der Art wie Thwy sie madit, 
beanstandet werden müssen. 

Das erste Factum, auf welches in Folgendem Thury sich beruft, ist die 
Beol>achtung f/u6c7*"'s, dahingehend, dass, wenn bei den Bienen die Be- 
fruchtung frühzeitig stallände, Weibchen geboren wurden, während bei 
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verspStoter Befruchtoog die Eier nur MitODcben gltften. Genauer vergli« 
chen, ergeben Hube/'s MiUbeilungen, dass derselbe allerdings einige sehr 
bttbscbe Versuche Uber VeratJgerung der Begattung bei Bienen machte. 
Während eine solche Verzögerung, wenn nur bis zum 4 6. Tage nach der 
Geburl der Königin ausgedehnt, die gewohnte Reihenfolge in der Geburt 
weiblicher und nielnnlicher Eier nicht iindcrle, machte sie, wenn bis zum 
21. und 23. Tage geführt, die Königinnen drohnenbrütig. Es besteht 
also in Huberts Beobachtungen ein voller Gegensalz zwischen frühbe- 
fruchteten und dadurch weiblichen und spatbefruchtelen und dadurch 
männiicheu Eiern nicht. Nun wussten aber schon Iluber und noch ältere 
Bienen wirthe, dass die Arbeiterionen der Bienen, für welche nie eine 
Befruchtung möglich ist, Drohneneier legen. Da kann nun wohl kaum 
angenommen werden, dass die Eier der geschlechtlich unvollkommenen 
Arbeiterinnen an sich vollkommener seien als die der Königinnen und 
dadurch männlich würden , und von einer Befruchtung , welche gerade 
eine Zeit der grösseren Reife des Eies treffend, in demselben das männ- 
liche Princip entwickelt oder fixirt, kann nun für sie gar keine Rede sein. 
Endlich ist die oben erwilbnte Thalsache, dass auch Bienenköniginnen 
unbefruchtet münniiche Eier legen, nun schon seit last 20 Jahren 
bekannt. Es ist also wohl sicher, dass die verspätete Befruchtung der 
Huber'acheu FUUe dem Auslalleu der Befruchtung überhaupt gleichkam. 

Thury glaubt sweitens , einigen Grund zu haben anzunehmen, dass 
beim Cellugel der HUhnerhOfe aus den zuletzt gelegten Eiern der Brut 
Hfihne hervorgingen. Herr Thury fUhrt für diese Annahme keine Beweise 
an und sie darf deshalb hier nicht mitzählen. Wir können aber nicht 
umhin, darauf hinzuweisen, wie leicht es iUr die zoologischen Gärten 
sein würde, diesen Satz auf die Probe zu stellen und wie lohnend diese 
Experimente sein dürften , wenn Herrn Thury^s Annahme sich gerecht- 
fertigt erweist (ganz vorbebaitlicb der daraus zu ziehenden theoretischen 
Schlüsse) . 

Man nehme zu diesen Versuchen eine Anzahl Hennen, von denen 
man erwartet, dass sie sich zum Brutgeschiift hergeben, falls man nicht 
BrUlmasciiinen anzuwenden gedenkt. Man sondere dieselben und zeichne 
die Eier, welche eine jede in das nur ihr zugängige Nest legt , mit Ord- 
dungsDummern der Tage nach der Reihenfolge der Ablage. Dann vertau- 
sche man die Eier der verschiedenen Hennen so, dass die Eier der für 
die einsebien Hennen zusammengelegten Brut möglichst nahe stehende 
Zahlen tragen. Hat man s. B. sechs Hennen und hat die Eiablage bis 
zum Beginne des BrUlens 30 Tage gedauert, so erhält eine Henne nur Eier 
mit den Nummern 1 — 5, die zweite 6 — 10, die drille 11 — 15. die vierte 
46—20, die fünfte 21— 25, die sechste 26— 30. So wird der Zweifel 
vermieden, der nothwendig entsieht, wenn ich die Eier einer Henne, 
obwohl bezeichnet, ihr allein zum Bebrüten belasse. Man würde im letz- 
teren Falle selten bestimmt wissen, aus welcher Schale die Hähnchen 
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und HQluuslieii herrtthren. Bei UDserem Verfobren kann man dagegen 
rabig abwarten , his sieb in der beranwacbsenden Brut der einaetnen 
Hennen HHbncben und Hflbnoben gut unterscheiden und attblen lassen, 
denn die ganse Schaar bat Numraern nahezu gleichen Werthes. 

Nimmt man nun reine Eier von deutlich unterscbeidbaren Rassen 
und beltannlen Eltern , wie das für sechs StUck sammt den Hahnen den 
zoologischen Gürten sehr leicht fallen muss, so kann man das Experiment 
leicht noch auf die Fehlerquellen untersuchen oder die Modificationen 
finden, welche etwa aus den besonderen Eigenschaften der einzelnen 
Paare, namentlich dem Altej' der beiden gepaarten Gatten, hervorgehen. 

Wenn es somit sehr leicht ist, am Federvieh diese und vielleicht 
auch andere, noch mehr dem Experimente, welches Thury mit den K1K 
ben machte, und welches wir sogleich erwähnen werden, gleichende 
Versuche su machen, Versuche, welche nebenbei bemerkt bei dem Yor- 
bandenen Material nichts kosten als einige Aufimerksamkeit, so Ilegl es 
auf der Hand , welch grosser Lohn aus dem etwaigen Erfolge gesogen 
werden kann. 

Man denke sich, man könne von edlen Hühner-Rassen einfach da- 
(Jurch, dass man die Eier entweder wenige Tage nachdem sie geleizl wur- 
den, oder erst spät in die Rriitruaschine oder unter die Brüthenne bringt, 
oder dadurch, dass man die ersten oder die späteren Eier des Jahres 
wählte, nach Auswahl die Geschlechter erhalten, man koune z. ß. bei 
Kampfhäbnen oder bei zu Kapaunen bestimmten Rassen maoben, dass 
man fast nur Hfibncben, bei guten Leghttbnem, dass man last nur Httbn» 
eben bekomme, man dürfe das Alles auf Truthühner, Fasane u. s. w. 
anwenden : Nun ieh glaube, icb kann mir die weitere Ausführung die- 
ses Gedankens ersparen, den Httbnerologen wird es schon bei dem blos- 
sen Gedanken schwindeln. 

Aber wir mllssen wiederholen: die Reweise hierfür fehlen bei 
Herrn Thury vor der Hand. Zeit und Cmstiindc erlaubten ihm auch nicht, 
solche Erfahrungen in Versuchen an anderen Thieren weiter zu verfol- 
gen und er entschloss sich, unmittelbar zu entscheidenden Versuchen an 
Süugethieren zuschreiten. Er fand hierbei Unterstützung von Herrn 
Georges Goraos, Verwalter des berühmten Hofes von Montetj Ganton 
Waadt in der Sdiweis. 

Da die Eichen der Sttugetbiere sich bei Beginn der Bininst vom Eieiw 
stocke ablttsen und die Befruchtung wllbrend der ganaen Dauer der 
Brunst also in verschiedener Reife erleiden können, so wies Herr Thurff 
Herrn Cornaz an, die Kühe am Anfange der Brunst bospringen zu lassen, 
um KuhkHlber, am Ende um Stierkälber zu erhalten. Eine der Schrift 
beigedruckte Notiz des Herrn Cornaz bestätigt den glücklichen Erfolg die» 
ses Verfahrens. Wir reihen einen Auszug dieser Notiz zunächst ein: 

»Herr Cornaz bescheinigt (unter dem 10. Febr. 1863) in derselben, 
dass er am iH. Februar 1864 von Herrn Tfuiry vertrauliche Mitlheilun» 
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erbalieo habe, deren Gegenstand eine experimenlelle Prüfung des 
Geseices, welches die Erseugang der Geschlechter bei den Thieren be- 
herrscht, bildete, dass er die Angaben Thury's bei seiner Rinderheerde 
benatzt habe und dass er durchweg ohne einen Fehlgriff die vorausge- 
settten Resultate erhielt. Zuerst züchtete er von Schwyzer-Küben mit 
einem reinen Durharn-Slier hinler einander 22 Kuhkälber, weiche von 
den Züchtern gesucht wurden, wahrend man die Slierkaiber nur zum 
Schlachten lii<lle verkaufen können. Dnnn zosz er mit einer reinen Dur- 
ham-Kuh einen reinen Vollblul-Slier zum Ersatz des alten, der sehr viel 
gekostet hatte, und endlich untei" Auswahl nach Farbe und Grösse unter 
den Kühen sechs gekreuzte Üurham-Schwyzer-Stiere , weiche zur Arbeit 
bestimmte trefliich passende Gespanne bilden. In allen 29 von ihm selbst 
geleiteten Füllen erhielt Cornea absolut das gewünschte Resultat. Er 
betrachtet die Methode des Herrn Thwry als reell und gani sicher 
und hofft, derselbe werde bald alle Viehxttchter und Ackerbauer den 
Yortbeil derselben geniessen lassen können«. 

Die hier in höchst glaubwürdiger Weise verseichneten Erfolge sind 
ganz ausserordentlich, es ist nicht wohl anzunehmen, dass der Zufall ein 
so wunderbares Spiel ausführe und die Möglichkeilen so den Wünschen 
eines Gutsbesitzers anpasse. 

Abel' es scheint mir, dass wir die sonnt gemachte Entdeckung, vor- 
ausgesetzt, tiass sie durch weitere Erfahrungen wenigstens im Allgemei- 
nen bestätigt wird, gans wohl nach gleichem Princip erklären dürfen, 
wie es den seltsamen aus der Insectenwelt geschilderten Thatsachen zu 
Grunde liegend gedacht werden musste. Dann würden wir, weil Thurms 
Theorie auf jene nicht anwendbar erschien , nach seinem eignen Lehr^ 
satxe, eine unnütze Annahme neuer Bedingungen vermeidend, beide Vor- 
gltnge principiell gleich erklaren und auch für die Sttuger Thary's Theorie 
verwerfen müssen. 

Wir würden dann also vielleicht annehmen dUrfen, die Eni Wicke- 
lung: des Eies zum Embryo, welche ursprünglich in der Richtung zur Bil- 
dung des mannlichen Elements angebahnt wird, könne zwar ohne Be— 
Befruchtung nie vollendet werden. Der Zeitpunkt, in welchem die Be- 
fruchtung noch früh genug kommen würde , um die Entwickelung des 
Embryo überhaupt noch möglich su machen, falle jedoch spfiter als der 
Zeitpunkt, in welchem sie spätestens eintreten muss, falls sie noch auf 
das Geschlecht Einfluss haben soll. Eine frühzeitige Befruchtung würde 
dann also die dem Ei inhärirende Geschleohtsrichtung umändern können, 
aber doch wohl nicht immer umändern müssen , eine spate würde das 
nicht ihun können, aber doch noch die Entwickelung des Embryo sichern, 
eine noch spätere Einwirkung des Sperma würde ein überhaupt nicht 
mehr befruchlungsfcihit^es, d. h. nicht mehr einer weiteren Entwickelung 
fähiges Ei trelTen. Nur durch die Befruchtung würde im Ei oder in dem 
sich in ihm entwickelnden Keime etwas einer plötzlichen Umwandlung 



Digitized by Google 



41 



Aehnliches eintreten können, wie es Thury mit dem Ausdruck vire be- 
zeichnet, ohne solche würde die Entwickelung im Ei in bestimmtem 
gleichbleibeDden Gange der Vollendung oder der VernicbluDg entgegen 
gehn. 

Unter diesen Gesichtspunkt glaube ich können wir alle bekannten 
ThatSHcben , einschliesslich der Mittheilungen des Herrn Thury, zusam- 
menfassen. Wir haben Thiere, deren Eier ohne Befruchtung sich aus- 
schliesslich zu einem oder ausschliesslich zum anderen, oder auch zu 
beiden Geschleehtern entwickeln. Bei einigen ist eine solehe Entwicke- 
lung ohne Befrachtung Regel , bei anderen Ausnahme in versohiedeoen 
Graden der Seltenheit. Bei den letzteren ttbt die Befruchtung einen for- 
dernden oder auoh sichernden Einfluss auf die Entwickelung des Eies, 
in mehreren Fallen ändert die Befruchtung die';. Geschlechtsbestimmung 
der in den Eiern sich entwickelnden Reime. 

Dieselbe Verschiedenheit der primUren einseitigen Geschlechtsbe- 
stimmung der Eier erscheint annehmbar bei solchen Thieren, deren Eier 
sich ohne Befruchtung, so viel wir wissen , nicht entwickeln oder ihre 
Entwickelung doch nicht vollenden können, und es ist sehr wohl denk- 
bar, dass die Befruchtung, deren Bedeutung für die Entwickelung an 
sich hier weit grösser ist, auch hier einen wenn auch vielleicht entspre- 
chend geringeren Einfluss auf die Geschlechtsbestimmung der Eier übt. 

Statt eines einzigen Factors, des Alters der Eier, können dann da- 
bei sehr wohl die den Eiern inhaftende Energie ihre eigne Bahn zu ver- 
folgen, sowie Qualität und QuantitSt der befrachtenden Materie, sowie 
ausserhalb des Geschlechtslebens liegende äussere Momente von Einfluss 
sein und es kann bei verschiedenen Thierarten, sowie bei den verschie- 
denen Individuen innerhalb derselben Art der Erfolg sich anders gestal- 
ten, als es allein nach T^ur^s Theorie möglich sein würde. Es kann 
dann, um nur ein Beispiel anzuführen, Uofacker's Versuchsreihe sehr gut 
untergebracht werden, was bei Thury's Erklärung nicht möglich er- 
scheint. 

Der Zeitpunkt, in welchem dann das Ei eine gewisse QualitiH er- 
reicht hat, welche dem Sperma nicht mehr erlaubt, eine geschlechtsbe- 
stimmende Wirkung zu üben, würde dann nicht einseitig vom Ki abhän- 
gen und deshalb auch für das einzelne Ei nicht absolut bestinunt sein. 
Man dürfte erwarten, dass ein kräftigerer Stier noch später in der Brunst- 
seit weibliehe KMlber erseugen ktfnnte als ein älterer. 

Es durfte uns nun nicht wundern , wenn wir nach Analogie der 
Psychiden bei anderen Thieren , deren Eier der Befrachtung bedürfen, 
entdeckten, dass sie, wenn spflt befrachtet, Weibchen eneugten. 
Bndlich dürfte es Fttlle geben, in welchen der Zeitpunkt der Befruchtung 
sich gleichgültig erwiese, weil die Befruchtung nicht Uber den Augen- 
blick hinaus verschiebbar, bis zu welchem sie auch auf das Geschlecht 



Dlgitized by Google 



42 



bestimmend einwirken kann, ein Ei tritlt, welches, vorher indiß'erent 
in Beireff der Geschlechtsricbtung vorgehend, durch sie gleichzeitig zur 
Entwickelung Uberhaupt und zur Ausbildung eines Geschiechles be- 
stimmt wird. 

Das von Claudius mit zahlreichen Beispielen erläuterte Gesetz, dass 
mit einander verwachsene, von einem Chorion umhüllte und durch den- 
selben Mutlerkucben ernährte Zwillinge, dasselbe Gesoblecbt haben (des> 
sen auch KefersMn in Minem Beferate in Bd. XVI. 1. c. gedenkt), wird 
nach allen Theorien gedeutet werden können , wekhe den Umstanden» 
welobe den Keim (reffen, einschliesslich der Befruchtung, einen Einfluaa 
auf die Gescblechtsbestimmung gestatten. Alle solche Umstände wer«* 
den swei in einer Eihaut befindliche Keime am ersten gleich afficireo 
müssen. 

Herr Thury fügt nun hinzu, dass spHter Herr Cornaz in der Absicht 
hauptsächlich Kuhkalber zu erhalten sich begnügte , den Knechten Auf- 
trag zu geben, die Kühe bei den ersten Anzeichen der Brunst bespringen 
zu lassen. Er ihat dies absichtlich nur obenhin, damit man nicht Ver- 
dacht schöpfe, erhielt iiber doch weil mehr Kuhkälber. 

In den Schlusssiitzen der Dediiclion Thurj/s stellt sich der Un- 
terschied von unserer Theorie recht deutlich heraus. Thufy sieht das 
Ei als, wenn unbefruchtet, anfangs weiblich, in späterer Periode in 
Folge grosserer Vollendung und in einem plötzlichen Umlausch als 
männlich an , und dieser Zustand wird dann gewissermaassen fixirt 
durah eine momentane Einwirkung, durah die Befmcfalung. Bei SehwX"i> 
che des weibliehen Genitabpparats sollen miJglicher Weise die Eichen 
diese sweüe Periode nicht, bei kräftiger Bniwiekelaiig rascher errei- 
chen und der Einfluss des Hannes entsprechend wirken können. Leiz-* 
teres müsste dann aber gerade umgekehrt geschehen, als das naeh 
Hofacker eintritt. In der Zwischenzeit zwischen der weiblichen und 
männlichen Periode sei die Befruchtung unmöglich, oder was wahrschein- 
lich, dieser Tausch trete plötzlich ein, wie z. B. das Zerreissen des 
Keimbläschens, oder wie die Krisen zwischen den geologischen Perioden 
der Schöpfung. Es scheint aber im Gegenlheil, wie wenn gerade um die 
Zeit der Mitte des betreffendeD Eilebens die Befruchtung am leicblesLcD 
eintrete, und vielleiebl mag es gerade deshalb Ufter von an sich nicht 
bedeutend erscheinenden Umstünden abhängen, welches Geschlecht der 
Embryo erhslt. Ton den Krisen iwischen den geologischen Perioden 
mochte auch wohl nicht Jeder so denken wie Herr Thury, 

Aus der SohlussanüMellung und den praktischen Beobachtungen hebe 
loh um so mehr die ersten wichtigsten sätie hervor, als vielleicht eim'ges 
Lesern im Vorausgegangenen su viel Werth auf die Bekämpfung der theo- 
retischen Deductionen gegenüber der Mittbeilung der fedisohen Ergeb- 
nisse gelegt erscheint: 
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4) Das Geschlecht hängt von der Beife des Eies im Augenblicke der 

Befruchtung ah. 

2) Das Ei, welches, wenn es befruchtet wird, noch nicht einen gewissen 
Grad der Reife erreicht hat, giebt ein Weibchen; ist dieser Grad der 
Reife Überschritten, so giebt das Ei , w enn es befruchtet wird , ein 
MflnncheD. 

' 3} Wenn zur Zeit der Brunst ein einsiges Ei, vom Ovar abgelöst, lang- 
sam durch den Genitaloanal herabsteigt (Thiere, welche ein Junges 
gebaren), so genUgt es, dass die Befruchtung am Anfang der Brunst 
statthabe, um Weibchen zu zeugen, und am Ende, um Männchen zu 

zeugen, indem die Umwandlung (vire) des Zustandes des Eies nor- 
mal wähl end der Dauer seines Durchgangs durch den Genitalcanal 
statt6ndel. 

Es folgt dann die Anwendung auf Thiere, welche eine grössere Zahl 
von Eiern bilden, eine Ilinweisung zur Beachtung der Erscheinungen der 
Brunst und endlich die Behauptung, dass dieses Gesetz ein allgemeines 
sein und für Pflanzen, Thiere und Menschen gelten müsse, wenn auch 
für manche Fälle es schwer sein mOge , es zur Anwendung zu bringen. 

Obwohl aus der bisherigen Besprechung die praktischen Anweisun- 
gen des Herrn Thury sich von selbst ergeben, so sind dieselben doch fur 
den etwaigen Gebrauch bei Landwirthen der Einfachheit halber am Ende 
in genauer Uebersetzung beigefügt worden. 

Möge der Wunsch, den wichligen Mittheilungen Thwy's durch eine 
gründliche Untersuchung {gerecht zu werden, zugleich aber durch Son- 
derung des Faclischen von den Theorien das Bedenken, die letzteren mit 
vertreten zu müssen, zu beseitigen, den grösseren Umfang, den diese 
kritische Bearbeitung unter der Hand gewonnen hat, entschuldigen. 

Heidelberg, am 7. October 
1863. 

Pagenstecher. 



; Nachschrift. 

Den vorstehenden Aiisführungeo trage ich den Bericht Uber zwei 
Mittheilungen nach, welche den besprochenen Gegenstand berühren und 
welche, in den Nummern 69 und 70 der Bibliolht-que universelle et revue 
Suisse, Archives des sciences physii|ues et naturelles. 1863 Sept. und 
Oct. enlhnlien, mir erst zu Gesicht gekominen sind, nachdem mein Auf- 
satz schon in den Druck gegeben war. 

Die erste (I. c. 91 ) ist fast nur eine Anzeige Uber das Erscheinen der 
Arbeit des Herrn Thmry von Herrn Professor«/. Pktet in Verbindung tbeils 
mit einem Auszug, nämlich für den ersten Theil, theils mit wörtlicher 
Wiedergabe, ntfmiich für das Besum^ und die praktischen Bemerkungen, 
sowie fUr die Notiz des Herrn Comoz. Es ist jedoch gewiss der Mühe 
Werth , die einzige Stelle wiederzugeben , in welcher der ausgezeichnete 
Berichterstatter eine ihm eigene Aeusserung giebt, da aus derselben wohl 
erhellen dürfte, wo für Pictet die Schwäche der Theorie TJmrifs liegt und 
in welcher Richtung er das noch dunkle Feld weiterer Untersuchung be- 
dürftig erachtet. Pjc/ef sagt (S. 94): »Ks scheint, dass der Verfasser in 
allen seinen Schlüssen von einem allgemeinen Gesichtspunkt ausgeht, den 
er wohl bezeichnet, den er jedoch nirgends in positiver Art beweist, in- 
dem er denselben , wie es scheint , als «ne Art Aadom behandelt. Er 
nimmt an, »»das Geschlechtsleben, denThieren und Pflan- 
zen gemein, muss in beiden Reichen identischen Grand- 
gesetzen unterworfen sein.«« Wenn das zwischen den beiden 
Reichen gilt, so muss es noch mehr zwischen den verschiedenen Zweigen 
desselben Reiches sich so verhalten. Das erlaubt Vieles zu verallgemei- 
nern , aber es bleibt die schwierige Aufgabe , mit Gewissheil die That- 
sachcn, welche Beziehung zu den Grundgesetzen haben, von den endlos 
sich hindernden Erscheinungen zu unterscheiden, durch weiche dieselben 
Gesetze in Combinalionen sich offenbaren.« 

Die zweite liittheilung ist um so interessanter, als de den Austausch 
der |>ersdn]ichen Ansichten von Mannern entbSlt, welche in diesem Falle 
ganz besonders mitzureden befugt sind. Es ist das der Bericht des Herrn 
PicUt über die 47. schweizerische Naturforscherversammlung in Sa- 
maden. Dieser Versammlung machte Herr r. Siebold (I. c. S. 163) die 
Mittheiiung, dass in einem Bienenstock des Herrn EuffSies zu Gonstanz 



Digitized by Google 



45 



betlSndig Hermaphroditen in grosser Zahl aossohlttpfen. In diesen Zwiu 
terbienen sind die beiden Geschlechter in sehr verschiedener Weise ans- 
gebildet und vertreten , nie aber das weibliche tiber den mdimentSren 
Zustand der Arbeiterinnen hinaus entwickelt. Diese Eier sind in Ärbei- 
terinnenzellen abgelegt, also, wie wir glauben dürfen, mit dem Willen 
der Befruchtung , aber die Wirkung der Befruchtung ist nur unvollkom- 
men eingetreten. 

Natürlich niusste nun die Erfahrung von Thury mit dieser Mitthei- 
lung von ausserordentlicher Tragweite in Beziehung gebrarlil werden 
und Chavannes tbeilte Thuiy s Beobachtungen im Sinne von Thury's Deu- 
tung mit. 

Vogt erachtete, die Verschiedenheit hervorhebend, dass im einen Falle 
Eur Entwickelungsflihigkeit Befruchtung ntftbig, im andern entbehrlich 
sei, eine Analogie nur in der Art annehmbar, dass vielleicht in den jün- 
geren Eiern der Kuhe einer geringeren Dicke der Eihaut halber eine grös- 
sere Zahl von Samenfaden Eingang finde, in den reiferen deren Eintritt 
schwieriger sei. 

Man erkennt, dass das eine Erklärung ist, welche schon mehr in den 
Sinn meiner Deutung der Theorie fällt. Nur liegt in der Theorie ebenso 
wenig ein Grund als in den Beobachtungen, in diesen Fallen die Verän- 
derungen, welche die Einwirkung des Sperma lühnien, als rein mecha- 
nisch das Eindringen mindernde oder in der Eihaut (pellicule) liegende 
SU deuten. Bs dürfte eher der Anfang der Umbildung des gesammten 
Eies auf dem Wege cur Embryonalbildung in Betracht kommen. 

Anknüpfend an obige Discussion hat dann auch noch de Füippi eine 
Beobachtung mitgetheilt, nach 'v^'elche^ aus suverlHssig nicht befruchteten 
Eiern eines japanischen Seiden Schmetterlings gesunde Raupen ausschlüpf- 
ten, und einer gleichen Beobachtung von Curlis über den Bombyx Alias 
gedacht. 

Am 34. October 4863. 

Pageo Stecher. 
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Ftaktiloh« Aiiw«imiig«a, um naeh Belieben Thieie des 
einen oder des anderen Geiehleohtee bei den Bindern 

zu züchten. 

4) Man muss zuersl den Verlauf, den Charakter, die Zeichen und die 
Dauer der Brunstanzeichen bei der Kuh, mit welcher man Versuche 
macbea will, beobachten. Alle diese Dinge sind bei den einzelnen 
TUeran etwas verai^ieden. Man weiss 2. B., dass bei verschiedenen 
Ktthen die BnmsUeit swischen 24^48 Stunden schwankt. 

5) Wenn man nun das Thier, an welchem man den Versueh machen 
will, in dieser Besiehang 'genau liennt, so yerfohre man folgender- 
raaassen : 

a) Um ein Kuhkalb su erhalten, lasse man die Kuh beim Anfong der 

Brunst bespringen. 

b) Um ein Stierkalb zu erhalten, lasse man die Kuh am £nde der 
Brunst hespringen. 

3) Man mache den Versuch nicht an Thieren, bei weichen die Zeichen 
der Brunst nicht scharf ausgeprägt oder unsicher sind, wie man das 
zuweilen bei fetten Kühen und bei solchen bemerkt, welche man im 
Stalle halt. Man wShle vielmehr Thiere, die im Freien leben. Man 
nehme nur gesunde Thiere und solche, die die Artkennzeichen nor-^ 
mal besitien. 

4) Man kann dieselben Versuche an Pferden, Eseln, Schafen, Ziegen 
u. s. w. machen. Obwohl mit diesen Thierarten bisher keine Ver- 
suche gemacht wurden, verspricht die Theorie doch für sie die glei- 
chen Ergebnisse wie für die Kühe. 

II. Tbury. 



Drnek vm BraitkopT «m1 Hirtel in Lripiig . 
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